Bauſteine det Nilcologie, von F. S. Sindbad Dr. Weiß. Verlag 
Otto Wilhelm Barth, München⸗Planegg. 


J. Die aſtrologiſchen Elemente, Ml. 4.80. 
N. Die aſtrologiſche Syntheſe, Mk. 5.50. 
III. Die aſtrologiſche Teltonik, Mt. 6.50. 


IV. Die aſtrologiſchen Direktionen, I. Die Sekundär⸗ Direktionen, 
Mk. 6.50. 


an 8: Die aſtrologiſchen Direltionen II. Die Primär⸗Direltionen, 

Sindbad's Werk ift ein Standardwerk, ein impofantes Handbuch, das eine 
unerſchöpfliche Materialquelle für den praltifhen und theoretiſchen Aſtrologen 
darſtellt. Was den Wert des Werkes befonders erhöht, iſt der Umſtand, daß 
Sindbad laum wie ein Zweiter in das Weſen und die Technik des großten 
Aſtrologen hiftorifcher Zeiten, nämlich des Morin de Di llefranche eingedrun⸗ 
gen it und ihn ſozuſagen der modernen Aſtrologie wieder neu erſchloſſen hat. Schon 
das allein ſichert den Büchern Sind bads einen hervorragenden Platz in der 
neuzeitlichen aſtrologiſchen Literatur. Sindbad will, wie er in feinen Werlen ſelbſt 
fagt, die Aſtrologie im Gegenſatz zu der ſich zu metaphyſiſchem Höhenflug er: 
hebenden rein Iheoretijierenden Aſtrologie⸗Methode, deren Berechtigung und Mög⸗ 
lichleit nicht beſtritten werden ſoll, auf den ſeſten Boden des „Elementes Erde“ 
Stellen, ohne daß er den Anhängern einer anderen Methode mit dogmatiſcher Un⸗ 
duldſamleit entgegentreten wollte. Er will in feinen Büchern in Theorie und 
Praxis dem Leſerpublilum die freiſchöpſeriſche, ohne Aphorismen und Negeln 
arbeitende ſynthetiſche „Determinakionsmelhode“ Morins näher bringen und 
zeigen, welche glänzende und überzeugende Ergebniſſe man damit erzielen kann. 
Es iſt richtig, daß zur fonveränen Anwendung dieſer Methode ein ſo genialer und 
fein kombinatoriſcher Geiſt gehört, wie ihn eben nur Morin und Sindbad, zwei 
longeniale Ariſtoktaten des Blutes und Geiſtes. beſitzen. Das Weſen der „Deters 
minationsmethode“ beſtehk darin, daz der Stand eines jeden Planeten nicht 
ſchemaliſch nach einem Aphorismus nicht allgemein und auf ein anderes Element 
(alſo ſagen wir nicht nur nach zodiakaler, oder mundaner, oder interplanetariſcher, 
oder lörperlicher Stellung allein). ſondern ſtels zu gleicher Zeit auf alle dieſe 
Stellungen bezogen und interpretiert wird. Es hat zum Beiſpiel leinen Sinn, die 
Sternſormel Jupiter und Krebs allein, ohne Nüdficht der Stellung des 
Jupiters in einem ſpeziellen Horoflop, zu interpretieren. Denn die Stellung 
Jupiter im Krebs haben Millionen Menſchen. die in demſelben Jahre 
geboren ſind und dabei doch ein voneinander grundverſchiedenes Geſchick haben. Es 
muß. wenn interpretiert wird, unterſucht werden, wie Inpiler mundan und inlers 
planetariſch ſteht. und wie und wo der Mond zodialal, mundan und inkerplane⸗ 
riſch ſteht uſw. Denn je mehr Elemente bei der Interpretation zuſammengehalten 
werden, umſo prägifere, in die Details gehende und auch tatfädhlid) zutreffende 
Ausſagen Jann man machen. Dieſe Methode nun, die ja die Anwendung anderer 
Methoden und auch die weiſe Benutzung von erprobien und kombinierten 
Spezial⸗Aphotismen nicht ausſchließt, führt Sindbad in allen Bänden ſeines 
Werles mit ſtrenget Folgerichtigleit durch. Seine Ergebniffe find cbenfo ver 
blüſſend und überzeugend und es unterliegt keinem Zweifel, daß Sind bad's Werk 
auf die Enkwidlung der modernen Aſttologie von bleibender und befruchtendet 
Wirlung ſein wird. Ich ſinde, daß Sind bad gerade mit ſeinem Werke die Harmonie 
zwiſchen der ewpiriſchen und kheoreliſchen Methode und Auſſaſſung ber Aſtrologie 
wieder hergeftellt hal. Wenn er auch felbft ſtets betont, daß er die Aſtrologie 
wieder auf beiten irdiſchen Boden ſtellen wird, iſt doch gerade feine lombinatoriſche 
Innthetifhe Methode eigentlich fo richtig die geiſtigere und eſoleriſche Methode, 
meil fie eine hochintuitive Kombinatiousgabe vorausſetzt, und iſt anderſeits wieder 
die empirifdie Deutungsmethode nach Dentungsregeln und Aphorismen die 
itdiſchere und mehr am Körperlichen, Exaklen und „Erfahrungsmäßigen“ hängende 
Methode. Es iſt ſchwer, hier die goldene Mitte zu finden. Sindbad hat fie geſunden 
und weiß fie in feinem grandioſen Werk in geiſtvoller Weiſe zu begründen und 
zu verliefen. L. v. L 
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Die „Oſtarn, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara. Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenſels, erfcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedrudten Vrieſen, um die vergriffenen 
und forkgeſebt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchliehlich 
dem engumgrenzten Kreis ſeiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheſt enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Rüdporlo beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſlara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte nriſch⸗ariſlokratiſche und ariſch⸗chriſtliche 
Schriſtenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſitiliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiffenihaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Ailes Häßliche und Böfe flammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtata. Brieſbücherei der Vlonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfichtlos ausrottet, der Sammelpunkt allet vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige nummern der „Oſtara. Briefbüdjerei der 


Blonden”; 

2. Ter „Wellkrien“ als Naſſenkampf der 21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe jut 
Tuntien genen die Blonden. den Mann der minderen Artung. 41. A.) 

3. Tie -Wellrevolution“, das Grab der 22722. ninjſe und Meint und das Oecjegbiuh 
Dlonden. bes Mann (2. Auſtage.) . 

4. Der -zurltiriede“, als Werk und Sieg a. Die wejahren des Hraururcchte und die 
der Blonden. Nulmwendiſeit dees Munnerreute. 

3. Theuzoblogie oder Nalurgeſchine der 31. Tie tniiemeirtichaftlühe Ye des 
Oiötter, l. Ter „alte Bund“ und alte ſeruellen Froblems. 12. Auflane.)) 
Bott. (2. Aujlage.) 47. 10 mu kin, an Heben und gtük lieh 
The Yıl die Zudomsjleine zu heirnten. (3. Auflage.) . . 

7 and Todom wür. 62. Anlage.) ' 4. Die ausunjt der nlirehtishen Eue, in ruſſe u. 
8.9. Theuzublonie IH, Tie Sodum euer und Gn Velen. jur Che- kette u. 

die Sodomoluſte, (2. Auſlanc.) he Pelelauen 0000 

11. RR Yriederanibau durch 7». Biafenmnitit, eine Ginyührung in die ario · 
die Alundrn, eine Einjuhhrung in die chriſiliche dhehe imlehre 12. bon Ula baur 
driranwirtishaftlühe Yiniienefonontie, 90. Tes bi. Ables Ne ruhurd wen n ut 

12. Die Tiktatur des blunden Entritiats, vubpreis auf die neue Tempe A bana 
eine Einſührung in die ſtaatewirtſchaft⸗ und muftiſihe Areuzjahrt de b . van. 
liche Naſſenöbkonomie. 101. Lanz p. Licbenſelds und fein Werk. 


— 
* 


7 ie IV.: 7 Bund und I. Teil. Ginjührung in die Theorie von 
neue Welt IN.: Ter neue Bun Joh. Malihari Wolft. (2. Auſtage.) 


Nobo Templo quintum luſtrum celebrantij! 


Bernhard, Abt von Clairvaux, an Hugo, den Chriftusritter 
und Meiſter der Chriſtusritterſchaft! y 


1. Cap. Der neuen Ritterſchaft. 


Von einer neuen Ritterſchaft hört man in neueſter Zeit, allent⸗ 
halben, vor allem aber in jenem Lande, wo einſt „der von oben 
Kommende“) dem Fleiſche nach wandelte und jenes Land durch 
den Arm Seiner Götterkraft von den Fürſten der Finſternis und von 
ihren Trabanten, den Kindern der Artloſigkeit, befreite und reinigte, 
Seinem Volle Heil und Rettung brachte und ausgoß das Füllhorn 
Seiner Gnade auf das Geſchlecht Seines Dieners David! ö 

Von einer neuen Nitterſchaft ſpreche ich, weil ſie für die 
Weltkinder etwas Unerhörtes it. Denn dieſe Nitterfhaft will un⸗ 
verzagt einen zwiefachen Kampf kämpfen: den ritte rlichen Kampf 
gegen (niedres) Fleiſch und Blut, den geiſtlichen Kampf gegen 
den Geiſt der Verworfenheit dämoniſcher Mächte. Mit körperlicher 
Kraft einen körperlichen Feind ritterlich anzugehen, iſt meiner Mei⸗ 
nung nach nicht ſo ſelten und wunderbar. Auch die Sünde und die 
böſen Geiſter mit den geiſtlichen Waffen der Tugend zu befehden ift 
zwar ſehr löblich, doch nichts Außerordentliches. Denn die Welt iſt 
voller Mönche! 

Judes, wenn ſich ein und derſelbe Mann gleichzeitig mit der 
ritterlichen Waffe des Schwertes und dem geiſtlichen Feldzeichen 
des Cingulums zum Kampfe gürtet, da kann man in unſerer Zeit 
wohl von einem Wunder ſprechen! Fürwahr, ein ſolcher Mann iſt 
ein ganzer Ritter, den nichts ſchreclen, nichts verwunden kann; denn 
er hat ſeinen Körper mit dem Panzerhemd des Eiſens und ſeine 
Seele mit dem Panzerhemd des Glaubens gewappnet. Mit dieſem 
zwieſachen Harniſch gerüftet, fürchtet er nicht Menſch, nicht Dämon! 
Ja ſelbſt den Tod fuͤrchtet er nicht, denn der Tod iſt ſeine Sehnſucht. 
Wie ſoll der im Leben, wie ſoll der im Sterben die Furcht kennen, 
„dem das Leben Chriſtus, das Sterben Gewinn iſt?“ Er lebt zwar 
glaubensvoll und frendevoll für Chriftus, aber weitaus mehr ſehnt 
er ſich darnach, aufgelöſt und mit Chriſto zu ſein. 

Auf denn, ihr Ritter, und ſchlaget furchtloſen Herzens die Feinde 
des Kreuzes Chriſti in die Flucht! Denn ihr habt die Gewißheit, daß 
euch weder Tod noch Leben in der Liebe Gottes, die da iſt in 
Chriſto Jeſu, trennen kann. Denn für euch gelten in jeder Gefahr 
die Worte: „Ob wir leben, ob wir ſterben, wir find und bleiben 
Fraujas Eigen“ ). Wie ruhmvoll kehrt ihr als Sieger aus der 
Schlacht zurück! Wie glüdjelig fallt ihr als Blutzeugen auf der 
Walſtatt! Freuet euch, ſtarke Helden, wenn ihr lebet und ſieget in 


) Dieſe Abhandlung erſchien in 1. Auflage 1926. 


= 2) „Oriens ex alto.“ 


) No m. XIV, 8. Frauja = kyrios, dominus ift Chriftus als Repräfentant der 
arioheroifdhen Naffe, als germaniſcher Gott „Froh“! 
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Frauja, aber noch mehr frohlodet, wenn ihr ſterbet und euch auflöſet 
in Frauja! Früchtereich iſt euer Leben, ruhmreich euer Sieg, aber noch 
glorreicher euer heiliger Tod! Denn, wenn ſchon die glückſelig ſind, 
die in Frauja ſterben, wie erſt diejenigen, die für Frauja ſterben. 
Ob der Heilige im Bette oder auf der Walſtatt ftirbt, ſein Tod 
iſt koſtbar vor dem Antlitz Gottes. Aber der Tod im Felde wird 
umſo Toftbarer fein, je ruhmvoller er iſt. Welch“ ein forglofes Leben, 
welch' reines Gewiſſen! Welch' ſorgloſes Leben ſage ich, weil es lein 
Zittern vor dem Tode kennt, ſondern ihn mit Sehnſucht ſucht und 
mit Demut auf ſich nimmt! 


Darum Gruß und Heil dir, du wahrhaft heilige und ſtarke Ritter» 
ſchaft, die du von der doppelten Gefahr befreit biſt, die ſonſt die welt⸗ 
liche Nitterſchaft bedroht, für die nicht Chriſlus Grund und Urſache des 
Kampſes iſt. Denn du, weltlicher Ritter, haſt bei jedem Krieg, in 
den du ziehſt, zu befürchten, daß du den Feind zwar dem Körper 
nach ſchlägſt, er dich aber der Seele nach beſiegt oder daß du von 
dem Feinde gleichzeitig dem Körper und der Seele nach getötet 
werdeſt. Nach der Abſicht des Herzens, nicht nach dem Ausgang des 
Krieges wird Gefahr und Sieg des Chriſten beurteilt. Wenn die 
Kriegsurſache eine ſittlich gute war, fo kann der Kriegsausgang nie 
ſchlecht ſein, ebenſo wie der Kriegsausgang nie gut ſein kann, wenn 
die Kriegsurſache ſittlich ſchlecht war. Wenn du, in der Abſicht einen 
anderen zu töten, ſelbſt getötet wirft, ſtirbſt du als Mörder. Wenn 
du aber mit derſelben Abſicht ſiegſt und am Leben bleibſt, bleibſt 
du doch Mörder. Es macht dir nichts, ob du ſiegſt oder unkerliegſt, 
du bleibſt ein Mörder! 


2. Cap. Der weltlichen Ritterſchaft. 


Was iſt alſo Ende und Ziel dieſer weltlichen Schlachten oder 
beſſer, Schlächtereien? Der Mörder begeht eine Todſünde, der Ge— 
mordete aber geht auf ewig zugrunde. Der Apoſtel ſagt: „Wer 
pflügt, pflügt in der Hoffnung auf Ernte, und wer driſcht, driſcht 
in derſelben Hoffnung“ ). Wer aber, ihr Nitter, iſt fo verrüdt, mit 
ſo viel Auſwand und Mühe Kriege zu führen ohne einen anderen 
Siegeslohn als den des Todes oder der Sünde? ... Es muß das 
Gewiſſen eines jeden Kriegers belaſten, daß Leichtſinn und Ge— 
wiſſenloſigleit die Urſache der weltlichen Kriegs- 
führung iſt. Daraus folgt Klar, wie geſährlich eigentlich der Dienft 
in der weltlichen Nitterſchaft und Kriegerſchaſt iſt. Fürwahr, ihr 
weltlichen Nitter, ihr habt leine anderen Beweggründe zum Krieg, als 
beſinnungsloſen Zorn oder maßloſe Gier nach Ruhm oder gar Gier 
nach irdiſchem Beſitz. Für eine ſolche Sache lohnt es ſich nicht, zu 
ſiegen oder zu ſterben! j 

Die Chriflusritter aber, fie kämpfen ohne ſolche Gefahren im 
Waſſendienſt ihres Herrn, ſie fürchten den Tod des Feindes nicht 
als eigene Sünde, den eigenen Tod nicht als Gefahr ... Denn der 


II Cor. IX, 10. 
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Chriſtusritter zieht nie ohne Grund das Schwert, da er iſt Gottes 
und Chriſti Wehrmann zur Beſtrafung der Uebeltäter und zum Nuhm 
und Heil der Guten. Schlägt er den Uebeltäter, dann iſt er kein 
Menſchentöter s), ſondern ein Unhold töter ) und das Nache⸗ 
werkzeug Chriſti an denen, die bös gehandelt haben, oder ein Ver⸗ 
teidiger der Chriſtenheit. Fällt er aber ſelbſt, dann ſtirbt er nicht, 
fondern erwacht — wie wir wiſſen — zu neuem Leben in Frauja. 
Der Tod alſo, den er dem Feinde zufügt, iſt Chriſti Gewinn, der 
Tod, den er ſelbſt erleidet, iſt fein eigener Gewinn. Bei dem Tod 
eines Tſchandalen ?) triumphiert die Chriſtenheit, weil Chriſtus v) 
triumphiert. Beim Tode eines Chriſtusritters aber wird die Milde 
ſeines himmliſchen Königs offenbar, jenes Königs, der ihn über⸗ 
reichlich belohnt. Ueber des Tſchandalen Tod werden die Gerechten 
ſich freuen, weil ſie die Sühne erkennen. Bei eines Chriſtusritters 
frechen werden die Gerechten mit den Worten des Pſalmiſten v) 
prechen: N 


„Im Blut der Frevler nun der Frommen Leiden 

Er wandelt um in ew'ge Himmelsfteuden. 

D'rum bete, Tempeleife, bet’ in Züchten: 

Gib, Herr, uns von des Artgeſetzes Früchten 

Und ſtrafe denn der Artungsloſen Herden 

Und ſchaff' den Deinen Naum und Rechtauf Erden!“ 10) 


Nur dann find die tſchandaliſchen Heiden zu töten, wenn ſie 
den Gläubigen allzu hart zuſetzen. Dann aber iſt es beſſer, daß 
fie ſterben, als daß die Zuchtloſen die Zuchtrute der Züchtigen 
bleiben und auch dieſe der Juchtloſigkeit anheimfallen. N 


Da könnte nun Einer verwundert einwenden: Was?! Menn dem 
Chriſten das Schwert nicht erlaubt iſt, wie kann dann ein Verkünder 
des Heilandes den Nittern von Kriegslohn predigen, ſtatt überhaupt 
jede Nitter⸗ und Kriegerſchaft zu verdammen? Nun aber (fo ante 
worte ich), ſteht den Chriſten das Schwertrecht zu, umſo 
mehr denen, die dazu von Gott beſtimmt und durch ihr Ordens⸗ 
gelübde verpflichtet ſind, ihr Leben einzusetzen für „Sion, die Stadt 
unferer Stärke und Zuflucht“, damit das Geſchlecht der Artgerechten 
erhobenen Hauptes dem Geſchlechte der Artloſen entgegentreten kann. 


Daher, Ritter, zerſtreut nur ohne Bedenken die Pöbelhorden, 
die den Krieg wollen, rottet fie aus, unfere Bedrücker, fegt fie hinaus 
aus Fraujas Stadt, die Schandmenſchen, die die geweihten Stätten 
verſeuchen und nun in Gottes Heiligtum hauſen und wüſten! Sauſe 
nieder Chriſtenſchwert auf jeden Feindesnaden, der ſich frech erhebt 
) „Homicida,*® 

6) „malicida.“ 

) „paranus"; Grund bedeutung: „das ländliche, urmenſchliche Sklabendoll“, 
das meilt abetgläubiſch und ſodomitiſch war. 

„ ) d. i. det Arier! j 

2) Pf. LVII. 11. 

20) BE LVII. 11 fl. 


Zar — yr .. ene bon WIUILDAUZ 
— EEE 


gegen Gottes Weisheit und gegen den chriſtlichen Glauben, damit das 
Geſindel nicht höhnend zu uns ſprechen kann: „Wo iſt euer Gott?“ 

Glaubt mir, erft nach der Vertreibung und Nie⸗ 
derwerfung des Pöbels wird Er wiederkommen in 
Sein Erbe und in Sein Haus, von dem Er grollend im Evam⸗ 
gelium ſpricht: „Siehe, euer Haus ift euch zur Ruine geworden“ 1), 
euer Haus, von dem Er durch den Propheten klagend ſagt: „Ich 
habe Mein Haus verlaſſen und Mein Erbe verloren“ 12). 


Jetzt aber geht in Euch Chriſtusrittern des Propheten Wort 
in Erfüllung: „Frauja hat Sein Volk erlöſt und befreit und es wird 


frohlodend hinaufziehen auf den Berg Zion und ſchwelgen in Fraujas 


Schätzen. Freue dich Jeruſalem und erkenne die Zeit deiner Heim: 
ſuchung, jauchze und frohlode verlaſſenes Jeruſalem. Denn Frauja 
hat Sein Volk getröſtet, Jeruſalem befreit und Seinen heiligen 
Arm erhoben vor aller Welt.“ Jungfrau des Ausleſevolks 13), die 
du hilflos zuſammengebrochen biſt, erhebe dich aus dem Staube, 
auf denn, du gefangene Tochter Zions! Steh auf und richte dich 
empor und ſieh die Freude, die dir lommt vor deinem Gotte. Du 
ſollſt nicht mehr die Verlaſſene heißen, und deine Scholle nicht mehr 
geſchändet Wüſtenland ſein. Frauja hat an dir Wohlgefallen gefunden 
und wohnt nun in deinen Fluren. Blick um dich und ſchau: All dieſe 
Ritter find herbeigeeilt und hingewallſahrket zu dir! Dieſe Hilſe 
ward dir geſandt von dem Heiligen, fo daß die alte Prophezeiung 
in Erfüllung geht: „Ich will dich hoch erheben über den Weltenpöbel, 
daß ſich freue Geſchlecht zu Geſchlecht! Das Blut der Edel⸗ 
geſchlechter ſollſt du wieder trinken und Königen in 
den Armen liegen. Wie eine Mutter ihre Kinder, ſo will ich 
euch tröſten und Jeruſalem ſoll euer Troſt heißen“ 11). 


Durch dieſe vielen alten Zeugniſſe iſt geweisſagt — die neue 
Chriſtusritterſchaft! Was wir bisher nur als Prophezeiung 
betrachtet haben, ſehen wir jetzt in der Stadt des Herrn der Kräſte 19) 
Wirklichkeit werden. Denn, wenn wir auch die wörtliche Aus⸗ 
legung des Bibelwortes der myſtiſchen Auslegung 
nicht überordnen dürfen, da wir ja auf die Ewigkeit 
blicken müſſen, ſo müſſen wir doch dieſe Prophetenworte auch 
auf die Gegenwart (und die Chriſtusritter) beziehen, ohne dabei 
den Glauben und die Hoffnung auf die geiſtige Zukunft außer acht 
zu laſſen. Die Not der Gegenwart bedrückt uns, ſodaß eine Erfüllung 
in der Gegenwart unfere Hoffnung auf die Zukunft nur beleben 
kaun. Jedenſalls lann der geiſtige Glanz des irdiſchen Jeruſalem 
dem künſtigen Glanze des hinunliſchen Jetuſalem nicht ſchaden, fon: 
dern ihn nur vermehren. Denn das irdiſche Jeruſalem iſt der Abglanz 
des himmliſchen Jeruſalem, das iſt unferer eigentlichen Muller! 
un, Mah. XXIII. 38. 

12) Jer. XII. 7. 
14) Mruel. 
11) JI. IX. 15 und I. XVI. 13. 
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3. Cap. Leben und Tagwerk des Chriſtusritters. 


Zur Aneiferung und Beſchämung unſerer weltlichen, mehr dem 
Teufel als Gott dienenden Nitterſchaft wollen wir kurz über die 
Lebensweiſe der Chriſtusritter ſprechen und zwar, wie ſie im Krieg 
und Frieden leben, damit offenkundig werde, welcher Unterſchied 
zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Ritterſchaft beſtehe. 

Vor allem herrſcht unter ihnen ſtrengſte Zucht, da der Gehorſam 
jedem heilig gilt nach dem Worte der Schrift: „Der Sohn der Zucht⸗ 
loſigleit wird zugrundegehen“ 10). Jeder Ungehorſam iſt (ihnen) 
gleichbedeutend mit Dämonenkult, jeder Widerſpruch gilt ihnen als 
Götendienſt. Ausgerückt und eingerückt wird auf Befehl des Oberen; 
keine andere Kleidung, lein anderes Eſſen gibt es als das, was der 
Obere gibt. In Kleidung und Speiſe wird jeder Ueberfluß gemieden 
und nur das Notwendigſte geſtattet. In ſchöner, ernſter Gemeinſchaft 
leben die Brüder ohne Frauen und Kinder. Der evangeliſchen Voll⸗ 
kommenheit entſprechend, wohnen ſie ohne Eigenbeſitz nach gemein⸗ 
ſamer Regel in einem gemeinſamen Haus und find dabei eifrig 
darauf bedacht, die Einheit des Geiſtes durch das Band der brüder⸗ 
lichen Liebe zu erhalten. Ein Herz und eine Seele wohnt in der 
ganzen Gemeinſchaft, weil keiner dem eigenen Willen, ſondern dem 
des Oberen zu folgen trachtet. Nie find fie müßig, nie nutzlos be 
ſchäftigt, nie, auch wenn ſie, was ſelten geſchieht, nicht ausgerückt 
ſind, eſſen fie ihr Brot umſonſt, ſondern find mit der Ausbeſſerung 
ihrer Waffen oder Kleider, mit dem Erſatz altgewordenen oder un⸗ 
brauchbaren Geräts oder mit ſonſt irgendeiner Arbeit beſchäftigt, 
die ihnen entweder der Obere oder die Not der Umſtände geboten 
hat. Einen Unterſchied in der Perſon gibt es bei ihnen nicht: Nicht 
der Höhere, ſondern der Beſſere gilt mehr. Mit Hochachtung kommt 
einer dem anderen entgegen. „Einer trägt des andern Laſt und er⸗ 
füllet jo Chriſti Gebot“ 17). Jedes ungebührliche Wort, jedes freche 
Lachen wie jedes geheime Murren und Widerreden werden, wo ſie 
bemerkt werden, abbeſtellt. Näuber⸗ und Würfelſpiel, Jagd und 
Vogelfang verwerfen ſie. Schauſpielerei, Schwarzkünſtlerei, Poſſen⸗ 
reißerei und lärmende Spiele verachten ſie als eitlen und falſchen 
Tand. Das Haar tragen ſie geſchnitten nach dem Worte des Apoſtels, 
daß jede Ziererei für einen Mann lächerlich ſei. Nie find fie ges 
ſchniegelt und geſchleckt, häufiger dagegen zerrauft und ſtruppig, vom 
Staub bededt, vom Eiſenhend aufgeſcheuert und vom Sonnenbrand 
gebräunt. Zum Kampf rüſten ſie ſich innerlich mit dem Glauben, 
äußerlich mit Eiſen, nicht mit Gold und Schmuck. Denn gewappnet, 
nicht aufgeputzt, wollen ſie den Feinden Furcht einjagen und nicht 
deren Habgier reizen. Sie wollen nur ſtarke und ſchnelle Pferde 
haben, nicht aufgeputzte und gezierte Mähren. Sie denken an Kampf, 
nicht an Theater, fie denken an Sieg und nicht an Ruhm, fie wollen 


16) Eceli. XXII. 3. 

17) Zitat aus dem „Hebdomadarium O. N. T.“, Montagsmatutin! Bernhard 
belitzt die Kunſt. Zilate aus Bibel und Brevier in wunderbarer Weiſe in feine 
Neden einzuflechlen. 
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lieber gefürchtet als bewundert fein. Nicht ungeordnet, hilſig und 
leichtſinnig, ſondern überlegt und vorſichtig, nach Päterfilte in 
Schlachtreihen geordnet, gehen ſie zum Angriff vor. Als wahrhafte 
Iſtaeliten“ (d. i. Männer der Ausleſe) rücken ſie in friedlicher 
Ordnung vor. Aber dann, wenn es zum Gemenge kommt, dann iſt 
es vorbei mit ihrer gezähmten Zurüdhaltung, als ob ſie ſagen 
wollten: „Haſſe ich nicht denjenigen, die Dich haſſen, Frauja! Denn 
ich lechze nach dem Blut Deiner Feinde!“ Sie ſtürzen ſich hinein in 
die Feindesrudel, als ob es Schaſherden wären. Auch wenn ihrer nur 
ein feines Fähnlein iſt, fürchten ſie weder die Wildheit noch 
die Menge der feindlichen Tſchandalen. Denn ſie wollen den Sieg 
nicht mit eigenen Kräften, ſondern mit der Kraft des Gottes der 
Heerſcharen erkämpfen, von dem fie nach dem Buche der Mallabäer 
wiſſen, daß es ihm ein Leichtes iſt, ungezählte Maſſen in die Hände 
weniger zu legen, fo wie es dem Gott des Himmels keinen Untere 
ſchied macht, durch viele oder durch wenige zu ſiegen; denn nicht 
von der Größe des Heeres lommt der Sieg, ſondern allein vom 
Himmel die Kraft. Wie oft iſt es geſchehen, daß ein Ritter Tauſende 
ſchlug und zwei Ritter Zehntauſende in die Flucht trieben. So er⸗ 
ſcheinen ſie in wunderbarer Weiſe zu gleicher Zeit als fanfte Lämmer 
und reißende Löwen, ſo daß ich nicht weiß, ob ich ſie mehr Mönche 
oder mehr Nikter nennen ſoll. Am beſlen urteilt man, wenn inan ſie 


„Möͤnchritter“ nennt, denn ſie beſitzen die Milde des Mönches und 
die Kraft des Nitters. 


Was iſt von ihnen noch mehr zu ſagen, als daß dieſe 
Nitterſchaft von Frauja ſelbſt geftiftet wurde und 
zwar als ein Wunderzeichen für unfere Zeit! Denn 
alle dieſe Mönchrilter hat ſich Gott auserlefen und aus den 
ſtärkſten Helden feines Auswahlvolkes in allen Län⸗ 
dern geſammelt. Denn dieſe Nitterausleſe ſoll als die treueſte 
und kriegserprobteſte Wache mit gezückten Schwertern behüten das 
Ruhebett des wahren Königs Salomon, nämlich — Fraujas 
heiges Grab! 


4. Cap. Der Tempel. 


erhebt ſich dieſer Tempel auf dem Felſen und über der Höhle jenes Berges 
Morich, auf dem Abraham feinen Sohn Ifnal opfern wollte. Noch heute iſt in 
der Omar-Moſchee dieſer Fels und darunter die Höhle zu ſehen. Deswegen find 
auch viele Tempelritterlirchen über Höhlen erbaut, z. B. St. Blas. 
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ſeiner Farben, der neue Tempel ſchimmert im Glanze der Tugend und 


Ruhmestaten. Und wahrlich, Heiligkeit iſt die ſchönſte Zierde des Hau⸗ 
ſes jenes Gottes, der ſich nicht ſo ſehr an geglättetem Marmor, als 
an ſtrenger Zucht erfreut und der die reinen Herzen mehr liebt, als ver⸗ 
goldete Wände. Doch hat auch der neue Tempel ſeinen äußeren 
Schmuck: Waffen und Schilder zieren die Wände, nicht Edelſteine 
und Goldkronen, Pferdegeſchirr, Sattelzeug und Lanzenbündel füllen 
den Tempel, nicht überflüſſige Leuchter, Räucherpfannen und Kannen. 
All das zeigt, daß die Nitter von demſelben Eifer für das Haus 
Gottes entflammt ſind, wie einſt ihr göttlicher Großmeiſter entbrannte, 
als er, Seine heiligſte Hand bewaffnet nicht mit dem Eiſenſchwert, 
wohl aber mit einer aus Stricken geflochtenen Geißel, den Tempel 
betrat, um die Krämer daraus zu vertreiben, das Geld der Wechsler 
auszuſchütten und die Stände der Sodomstaubenhändler umzuwerfen, 
da Er es für eine Schmach hielt, daß das Haus des Gebetes durch 
ſolchen Marktkram verunehrt werde. N 

Von dem Beiſpiel ihres Königs getrieben, wohnt dieſe Ritter⸗ 
ſchar mit ihren Pferden und Waffen in dem heiligen Hauſe, da ſie es 
für gleich ſchmachvoll hält, ob. es nun von Ungläubigen oder von 
Händlern verunehrt werde. Sie hat daher den tſchandaliſchen Schmutz 
der Ungläubigen nicht nur aus dieſem Hauſe, ſondern auch an 
allen heiligen Stätten hinausgeräumt, um in ihnen Tag und Nacht 
in aufopfernder und nützlicher Arbeit Wache zu halten. In edlem 
Welteifer ehren fie fo den Tempel Gottes, indem ſie unausgeſetzt 
darbringen: das Brandopfer freiwilligen und ſtrengen Gehor⸗ 
ſams ſtatt der alten Schlachtopfer, unausgeſetzt darbringen das 
Friedensopfer brüderlicher Liebe, höflichen Anſtandes 
und freiwilliger Armut. 

Die Welt ſtaunt über dieſes Ereignis in Jeruſalem! Die Inſeln 
hören es und die Völker hören es aus der Ferne, Oſt und Weſt ge⸗ 
raten in Erregung und ein wahrer Strom, ja ſozuſagen eine Sturz⸗ 
welle des Lobpreiſes aller Völker erfreut die Stadt Gottes. Kann 
es etwas Schöneres und Erhebenderes geben, als zu ſehen, wie eine 
vor kurzem noch ſo kleine Schar zu einem ſolchen Menſchenheer an— 
ſchwillt, wenn ſogar Sünder, Gottloſe, Räuber, Heiligtumſchänder, 
Mörder, Meineidige und Ehebrecher ſich bekehrten und hinpilgerten 
und ſo zwiefachen Nutzen und zwiefache Freude ſtifteten! Sie er 
freuen jetzt die, die fie gerne ziehen ließen, und jene, die ſie jetzt 
gütig aufnehmen; fie nühen jezt jenen, denen fie eine Laſt waren, 
und jenen, denen ſie nunmehr eine Hilfe ſind. So freut ſich denn 
über ihren Auszug Aegypten ebenſo, wie ſich über ihre Ankunft 
freuen der Berg Zion und die Tochler Judas. Aegypten freut ſich, 
aus ihrer Hand, Zion freut ſich, durch ihre Hand befreit zu werden. 
Jenes läßt gern feine zügelloſen Vedränger ziehen, dieſes nimmt fie 
jetzt liebevoll als ſeine treuen Helfer auf, jenes wird heilſam gereinigt, 
die ſes wird wirlſam unkerſtützt. So weiß Chriftus ſich an Seinen 
Feinden zu rächen, indem Er nicht nur über ſie, ſondern durch ſie 
Seinen größten Siegeskriumph erringt. Wahrlich: ſchön und heil 
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ſam iſt dieſe Bewegung, denn derſelbe Chriſtus hat 
ſich feine bisherigen Bedrüder als Helfer, feine 
Feinde als Mitlämpfer genommen, der einſt aus 
Seinem Verfolger Saulus Seinen Sendboten Pau⸗ 
lus gemacht hat. 

N Deswegen wundere ich mich nicht, wenn ſich auch jener himmliſche 
Hof nach dem Zeugniſſe des Heilandes mehr freut über einen Sünder, 
der Buße tut, als über viele Gerechte, die der Buße nicht bedürfen, 
da die Belehrung eines Sünders und Böſewichts ebenſovielen nützt, 
als ſeine frühere Ablehr von Gott geſchadel hat. 


5. Cap. Ferufalem. 


Deswegen begrüße und beglüdwünfche ich dich, heilige Stadt, 
da ſich in dir der Allerhöchſte ſein Zelt geheiligt und in dir und 
durch dich ein ganzes Geſchlecht verſittlicht hat. Sei 
gegrüßt, Stadt des Großkönigs, Stadt der neuen und ſchönen 
Wunder immerdar! Sei gegrüßt, Herrin der Herrenvöller, Fürſtin 
der Fürſtentümer, Veſitz der Patriarchen, Mutter der Propheten und 
Apoſtel, Vorkämpſerin des Glaubens und Ruhm der Chriſtenheit, 
die Gott immer ſchon von Anfang an und deſſenkwillen leiden ließ, 
damit fie flarlen Männern die Gelegenheit gebe zu großen Taten der 
Rettung. Sei gegrüßt Land der Verheißung, das einſt nur ſeinen 
Bewohnern Milch und Honig, jetzt aber der ganzen Welt die Arznei 
des Heiles und die Speiſe neuen Lebens gibt. Gutes, beſtes Land, 
das du in deinem fruchtbaren Schoß das himmliſche, aus dem Schreine 
des väterlichen Herzens fallende Saatkorn aufnahmſt und ſo reiche 
Ernten aus dem erhabenen Samen der Vlutzeugen hervorbrachteſt. 
Fruchtbare Scholle, die du aus der Saat der übrigen Gläubigen 
dreißig⸗, ſechzig⸗ und hundertfache Frucht allenthalben wachſen läſſeſt, 
fo daß alle, die ſich an dem Reichlum deiner Süßigkeit erquickt und 
gefättigt und dich geſehen haben, deinen Ruhm in alle Welt hinaus⸗ 
tragen, auch zu jenen, die dich nie geſehen und nun von den Wunder⸗ 
dingen, die in dir geſchehen, ſtaunend und rühmend erzählen! 


6. Cap. Bethlehem. 


Herrliches wird von dir berichtet, Stadt Gottes, aber von deinen 
vielen Kostbarkeiten will ich nur einiges erwähnen zum Preiſe deiner 
Ehre. Sehet vor allem zur Erquidung heiliger Seelen Vethlehe m, 
das „Haus des Brotes“, in welchem ſich, geboren von der Jung⸗ 
frau, das lebendige Brot, das vom Himmel herabgeſtiegen kam, zuerſt 
zeigte. Da ſeht ihr neben der Krippe fromme, zahme Gefchöpfe 15) 
und in der Krippe das Gras von der jungfräulichen Wieſe, „auf daß 
der Ochs erlenne feinen Veſitzer und der Eſel die Krippe feines Herrn“. 
„Denn alles Fleiſch iſt Gras und alle Herrlichkeit gleich der Wieſen— 
blume ?“).“ Weil aber 

1) „pia jumenta.“ 


20) If. XL, 6. 
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Der Menſch, erhöht zu höchſten Götterehren, 
Dann fiel und dann vergaß der Artzucht Lehren, 
Hat ſich ſein Geiſt mit Affenblut betrunken, 
Und iſt er ſelbſt zum Tier herabgeſunken 21). 


Deswegen mußte auch der Logos, das Brot der Engel, 
die Speiſe der niederen Kreatur werden, damit der 
Menſch, der das Gras bes Fleiſches verkoſtet hatte 
und des Himmelsbrotes überdrüſſig geworden war, 
durch den menſchgewordenen Gott ſeiner früheren 
Würde wieder zurückgegeben werde und aus einem 
Tier ſich wieder zum Menſchen entwickle, ſo daß er mit 
Paulus ſprechen kann: „Wenn wir auch Chriſtum erkennen nach 
dem Fleiſche, ſo begreifen wir ihn jetzt doch nicht ganz.“ Das glaube 
ich, kann in Wahrheit nur der fagen, der vorher mit Petrus jenes 
Wort aus dem Munde der göttlichen Weisheit erfaßt hat, das lautet: 
„Die Worte, die ich zu euch geſprochen, find Geiſt und Leben, das 
Fleiſch aber tauget nichts.“ Wer in Chriſti Wort das Leben gefunden 
hat, ſucht nicht mehr das Fleiſch, er iſt bereits einer der Glücdlichen, 
die noch nicht ſehen, aber doch glauben. Denn der Milch becher 22) 
iſt für die Kinder, Gras und Heu futter iſt für die fromme, ein⸗ 
fältige Kreatur. Wer aber am Logos nicht Anſtoß nimmt, 
der iſterſt der Vollmenſch und tauglich für edle Koſt. 
Wenn auch im Schweiße ſeines Angeſichtes wird er eſſen vom Brote 
des Logos! Zielſicher und ohne Irrtum verkündet er die Weisheit 
Gottes im Kreiſe der Vollkommenen, Geiftiges mit 
Geiftigem verbindend, während er im Kreiſe der Kinder und 
Einfältigen in Nückſicht auf ihr Faſſungsvermögen nur von Jeſus 
Chriſtus, dem Gekreuzigten, ſpricht. 

So dient denn ein und dieſelbe Mahd von himmliſchen Wieſen 
zur löſtlichen Labe, den einfachen Weſen ?) ſowohl, als auch dem 
Menſchen. Sie gibt den Kindern Kind erkoſt, den (im Geiſte) 
Erwachſenen aber Brot der Kraft! 


7. Cup. Nazareth. 


Sehet weiters: Nazareth! Das bedeutet ſoviel wie 
„Blume“. Dort entwidelte ſich der in Bethlehem. Geborene aus 
der Blumenknoſpe zur Frucht, dort wurde das göttliche Kind erzogen. 
Dort ließ der Wohlgeruch der Blume den Wohlgeſchmack der Frucht 
ahnen, dort ſollte heiliger Honigſeim, deſſen Vorgeſchmack ſich ſchon 
den Propheken angezeigt hatte, die Lippen der Apoſtel wirklich 
netzen. Was die Juden damals nur ſchwach verfpürt hatten, das ſollte 
nun mit ſüßer Koſt die Chriſten erquicken. Vom Dufte jener Blume 

„) Pfalm XLVIH, 6 nach J. Lanz⸗Liebenfels, Pfalm teutſch, Verlag 
Reichſtein. Pforzheim. 

22) „loctis poeulum.“ 


) „pecora“. Aus den vor der Krippe knienden Urmenſchen machle die 
ſpälere Zeit Ochs und Efel, " 
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berauſcht, ahnte ſchon Nathanael, daß fie allen Wohlgeruch über⸗ 
treffen werde. Deswegen fagte er zweifelnd: „Kann denn von Naza⸗ 
reth etwas Gutes kommen?“ Aber mit dem Wohlgeruch nicht zu⸗ 
frieden, folgte er dem Philippus, der ihm antwortete: Komm und 
ſieh! And immer mehr ward er entzückt von der unbeſchreiblichen 
Lieblichleit des Duftes, und je mehr er den Wohlgeruch einatmete, 
deſto eifriger und ſehnſüchtiger wollte er die Frucht, die ſo herrlichen 
Duft ausſtrömte, verkoſten, wollte das in voller Klarheit ſehen, was 
er in zarter Andeutung nur verſpürte, wollte in nächſter Nähe das 
verloſten, das er aus der Ferne nur ſchwach wahrgenommen hatte, 
Wir wollen ſehen, ob nicht auch Iſaaks Geruchſinn hieher gehört. 
Von ihm fagt die Schrift: „Alsbald, da er den Geruch der Kleider 
Jakobs verspürte, rief er aus: Siehe, der Geruch meines Sohnes 
iſt wie der Duft eines reifen Aehrenſeldes, das Fraufa geſegnet.“ Den 
Geruch des Gewandes hat er gemerkt, doch in dem Träger des Ge⸗ 
wandes ſich geirrt! Nur allein an dem Geruche des Gewandes, gleich 
wie an dem Geruche einer Blume, halte er eine rein äußerliche Freude 
und ſo gleichſam die Süßigkeit der Frucht innerlich nicht emp⸗ 
funden und fo ging er der Erkenntnis des auserwählten Sohnes 
und des Myſteriums verluſtig r). Was ſoll das bedeuten? 
Das Kleid iſt offenbar der Geiſt, das Fleiſch aber der Vuchſtabe des 
göttlichen Wortes. Auch jetterkennt der Jude noch nicht 
im Fleiſche das göttliche Wort, ja nicht einmal im 
Menſchen die Gottheit! Durch die Hülle des Buchſtabens iſt 
er nicht imſtande, bis zum geiſtigen Sinn ſchauend vorzudringen. 
Nur äußerlich taſtend ſpürt er das Ziegenfell, das Sinnbild 
des ſündigen Urmenſchen, und gelangt nie zur reinen, nackten 
Wahrheit. Denn wahrlich nicht im ſündigen Fleiſch ſelbſt, ſondern nur 
in der Aehnlichkeit des ſündigen Fleiſches ift derjenige erſchienen, der 
lam, die Sünde nicht zu tuen, ſondern aufzuheben und der es offon 
verkündete, daß die Blinden ſehend und die Sehenden blind werden 
ſollten. Genau fo wie der Prophet Iſaak, fo werden auch die durch 
ein Trugbild getäuſcht und blind und wiſſen nicht, wen ſie ſegnen, 
welche in den Büchern nur nach Chriſti Wundern 
ſuchen, ihn nur immer mit derben Händen greifen 
wollen und ſich dadurch nur ſelbſt täuſchen und immer 
nur den gefeſſelten, den gegeißelten, den mit Fauſt⸗ 
ſchlägen mißhandelten Heiland finden, nie aber den 
auferſtandenen Heiland kennen lernen. Wahrlich ich 
ſage euch: Würden ſie wirklich Wiſſende werden, nie würden ſie 
ſehen das Kreuz und den Gekreuzigten, ſondern den Herrn der 
Glorie! 


2) Sowie Varlifal, als et zum erftenmal, aber verſtändnislos die Grals- 
burg fand und beirat. Die vorliegende Schtiſt hat, wie man ſieht, die miltch 
allerliche Gralsſage ſtarl beeinflußt. 
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S. Cap. Der Ölberg und das Tal Joſaphat 29. 


Laſſet uns nun hinaufſteigen zum Oelberg, laſſet uns hinab⸗ 
fteigen ins Tal Joſaphat! Laßt uns einerſeits den Reichtum der 
göttlichen Erbarmung, anderſeits die Schreden des jüngſten Ge⸗ 
richtes betrachten. Denn der, der im Verzeihen ein unendlich großer 
erbarmungsreicher Berg iſt, iſt in ſeinem Weltgericht ein ebenſo un⸗ 
endlich tiefer, schrecklicher Abgrund für alle Menſchenkinder, die von 
ihm nichts wiſſen wollen. David meint den Oelberg, wenn er ſpricht 20): 

„Denn Fraujas Liebe reicht in Himmels höhen 
Und feine Gnad', ſoweit die Wollen gehen, 
So abgrundtief und hoch wie Götterberge, 

It fie das Heil der Menſchen und der Zwerge.“ 


Auch des Tales des letzten Gerichtes gedenkt er in demſelben 
Pfſalme mit den Worten: 


„Nie ſoll mein Fuß im Frevelmute manfen, 
Nie faſſen mich des Schädlings Schergenpraulen. 
Die Frepler, ja! fie werden ſtürzen, fallen, 
Nie ringen ſich empor aus Teufelskrallen.“ 


Und er geſteht in einem anderen Pſalm 21) feine Furcht vor dem Fall 
in den Abgrund ein, wenn er ſagt: 


„Gnade Deinem Knecht zu neuem Leben, 
Erleucht' fein Aug’ zur höchſten Arterkenntnis, 
Enthält’ dem Erdenpilger Dein Geheimnis, 
Dem meine Seele nachſiunk allenthalben. 

Geh' ins Gericht mit Artungsfrevlern endlich, 
Laß' länger nicht von ihnen mich verhöhnen 
Und Deinen arlungstreuen Knecht verfolgen, 
Der lebt und webt allein im Artgeſetze!“ 

Der Frevler ſtürzt hinab in dieſe Talſchlucht und wird zerſchmet⸗ 
tert, der Demütige aber ſteigt ohne Schaden hinab. Der Uebermütige 
ſetzt ſich kühnen Sprungs über ſeine Sünden hinweg, der Demütige 
aber klagt ſich ſelbſt an, wohlwiſſend, daß Gott nicht zweimal richtet; 
denn wenn wir uns ſelbſt richten, werden wir nicht 
gerichtet werden. 


Der Uebermütige achtet nicht darauf, wie ſchrecklich es iſt, in die 
Arme des lebendigen Gottes zu fallen, leichtſinnig klammert er ſich an 
die Worte der Bosheiten, um feine Sünde zu entſchuldigen. Wahrlich, 
es iſt eine große und verftodte Bosheit, wenn du dich deiner ſelbſt nicht 
erbarmſt, ſondern noch der Sünde ſelbſt das Heilmittel der Reue ver⸗ 
ſchmähſt, lieber das Feuer in deinem Buſen herumträgſt, ſtatt es aus⸗ 
zulöſchen und dem Nate des Weiſen Gehör zu ſchenken, der zu dir 
ſuricht: „Erbarme dich deiner Seele und verſöhne dich mit Gott 28).“ 
Wer ſo gegen ſich ſelbſt wütet, wo ſoll der Erbarmung finden? Nun 
10 ) Nach der Sage iſt das Tal Joſaphat der Schauplatz des „lüngſten Ge 
richles.“ 


) Pfſalm XXXV. 7ff. nach J. Lanz⸗Liebenſels, Buch der Palmen, keulſch. 
Verlag Neichſtein. Pforzheim. 


- 79) BP Talm CXvIIl, 20 fl. nach „Pfalmen feulſch“, fiche Note 26)! 
) Et el. XXX, 24. 
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aber iſt der Tag des Weltgerichtes gekommen, jetzt muß der Fürſt 
dieſer Welt hinausgeworfen werden, d. i. eben aus dem Herzen, und 
zwar dadurch. daß du dich ſelbſt demütigeſt und du dich ſelbſterichteſt! 
Es wird ein Himmelsgericht kommen, vor welches gerufen werden 


wird, der Himmel oben und die Erde unten, daß ihre Völker ge⸗ 
richtet werden. 


„Der Götter Herr ruft auf zum Thing die Erde. 
Von Oft und Weſt ſtrömt her der Menlchen Herde. 
Es kommt in Pracht von Zion angefahren j 
Jetzt unſer Gott. der ſich will offenbaren! 

Bon Seinem Antlit zucken Vlitzesſchlangen, 

Er hat den Wollenmantel umgehangen. 

Sein Voll zu richten. vor des Thrones Stufen 

Hat Himmel Er und Erde aufgerufen. 

Denn ihn umgibt der heil'gen Näter Runde, 

Die, Ihm verlobt in heil'gent Arlungsbunde. 

Ihn mil der Engel tauſendſtimm'gen Weiſen 

Als ſtreugen, doch gerechten Nichter preiſen.“ 25) 


Sieh zu, daß du nicht gleich dem Himmel und ſeinen Engeln in 
den Abgrund geſchleudert wirſt, wenn du dich nicht ſelbſt gerichtet 
haſt 3). Der geiſtliche Menſch aber, der alles erkennt und richtig 
beurteilt, wird von niemand gerichtet werden. Deswegen beginnt 
das Gericht ſchon im Haufe Gottes, damit der Richter die Seinigen, 
die er lennt, ſchon gerichtet ſindet, wenn Er kommt und ſie nicht 
mehr zu richten brauche, da nur die zu verurteilen ſind, die unter 
der Laſt der Menſchen nicht ſeufzen und mit den Menſchen nicht ge⸗ 
geißelt werden nach Pfalm LXXII, 4 ff.: 

„Mag auch der Sünder, frei von jeder Plage, 

Dem Geihelhieb des Schidjals oft entgeh'n, 

Mag er vor Uebermut ſich noch fo blähen 

Und Freveltat auf Freveltat begeh'nn 

Ich fan’ mir doch und werd“ mir immer ſagen: 

Du länterſt Deiner Söhne Edel volk. 

Ich glaub' Dir doch und werd' Dir immer glauben: 
Der Weg zu Dir führtnur durch Müß' und Leid. 
Der Wen. er führt zum Tempel Deines Lichtes. 

Wo mir am jüngſten Tag wird ſonnenklar, 

‚Dak Du die Frevler haft fo hoch erhoben, 

Daß umſo tiefer ſei iht Sturz und Fall.“ 


9. Cap. Der Jordan. 


Mit welcher Freude nimmt der Jordan die Chriſten in dem 
Schoſſe feiner Wellen auf! Der Jordan, der ſich rühmen kann, durch 
Chriſti Taufe geheiligt zu ſein. Es hat ſich jener ausſätzige Syrer 3¹ 
offenbar geläuſcht, wenn er die Gewäffer von Damaskus über die 
WWäſſer Israels ſtellte, da ſich doch die Gottestreue unſeres Jordan: 
Pics fo oft erprobt halle, ſei es, daß es dem Elias 35), fei es dem 

: Rfalm II. IX. 2 f. nach der Pſalmüberſezung von J. Lanz Picbenfels, 
li. he Note 26 oben! 

„ J. Cot. 11. 15. 

*I. Rea. v. 11. 

„iv. Nea. II. u. 
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Eliſaeus ), ſei es dem Joſuah 31) oder dem ganzen Volle zuliebe 


feinen Lauf hemmte und ihnen trodenen Fußes den Durchgang ges 
währte. Kann es denn unter den Flüſſen einen erhabeneren geben als 
ihn, det durch die Dreifaltigkeit felbft geweiht wurde. 
An ihm wurde der Vater gehört, der heilige Geiſt geſehen und 
der Sohn getauft). So wie Naaman auf den Nat des Propheten 
die Heillraft des Jordan an feinem Körper erfahren hat, fo mögeft 
du, gläubiges Chriſtenvolk, auf Geheiß Chriſti dieſes Fluſſes Heilkraft 
an deiner Seele erfahren! 


10. Cap. Calvaria, die „Schädelſtätte“ 30). 


Beſuchen wir auch Calvaria, die Schädelſtätte, wo der wahre 
Elifacus??) von böſen Zwergsrangen verlacht wurde, um den Seinigen 
das ewige Lachen zu verdienen nach den Worten: „Sehet mich und 
meine Kinder, die mir Frauja gegeben 58)! Sehet die echten 
(Gottes) Kinder, welche der Pſalmiſt im Gegenſatz zu den böſen 
Zwergfratzen auffordert: „Lobſinget, Kinder, dem Herrn, und preiſet 
Fraujas Namen)“, damit Sein Ruhm durch den Mund Seiner 
heiligen Söhne und Kinder erhöht werde, Sein Ruhm, der durch die 
Läſterungen boshafter Kinder herabgeſetzt wurde nach den Worten 
Seiner Klage: „Kinder habe ich mir erzogen und ſie erhöht, ſie haben 
mich aber verachtet ).“ Unſer göttlicher „Kahlkopf“ ließ ſich (auf 
der Stätte der Kahlköpfe) kreuzigen. Kahl und nackt (im geifligen 
Sinne) ließ er ſich kreuzigen, vor aller Welt, der Welt zum Heile, 
und mit unverhülltem Antlitz und mit freier, nackter Stirne entfühnte 
er die Sünder, und nahm die Schmach und Pein eines entehrenden 
und ſchimpflichen Todes geduldig auf ſich, um uns aus ewiger Schmach 
wieder zu ewiger Glorie zu erheben. 

Vegreiflich auch, denn der, der uns fo die Sünden abwuſch, hat 
uns nicht bloß gleichſam mit Waſſer nur obenhin den Schmutz ab— 
geſpült, ſondern Er hat unſere Seele auch mit dem Strahle Seiner 
Sonne abgelrocknet und zur vollkommenen Reinheit gebleicht! Iſt 
Er doch die Weisheit Gottes, die wegen ihrer Reinheit nicht nur 
reinigt, ſondern auch ätzt und — bleicht. 


11. Cap. Das hl. Grab. 


Unter den heiligen und ehrwürdigen Stätten nimmt das hei: 
lige Grab den erſten Rang ein, und ich weiß nicht, ob es mehr 
zu verehren ſei, weil dort Chriſtus als Toker begraben lag oder 

35) ibid. 

31) Jo ſ. III. 

) Luc. III. 

% Calvaria war (vgl. „Theozoologie“) ein Eodoms-Lufthain, wo ſich affen; 


artine und jwergartige Urmenſchen mit großen lahlen Schädeln herumkrieben. 
27 lv. Re g. V 


>>) IV. Neg. II. 17, If. Vin, 18. 
- 25 Ji. (XII. 1. 
10) J., 2. 
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als Lebender (und Auferſtandener) gemeilt hat. Zur frommen Be⸗ 
trachtung regt uns indeſſen mehr das Gedächtnis des Todes 
als des Lebens an. Ich glaube deswegen, weil der Tod bitterer, 
das Leben füher erſcheint. Die menſchliche Schwachheit wird mehr 
von der Nuhe des Todesſchlafes als von dem Tagwerl des Lebens ge⸗ 
rührt, mehr ergriffen durch die kampfloſe Ruhe des Todesſchlaſes als 
durch den ruheloſen Kampf des Lebens. 

Das Leben Chriſti iſt mir Lebensregel, der Tod Chriſti aber die 
Erlöſung vom Tode! Sein Leben ſoll mein Leben heben und be⸗ 
leben. Sein Tod meinen Tod töten! Das Leben iſt furchtbar, der 
Tod iſt ſurchtbar, aber beide ſind notwendig. Denn was ſoll Chriſtus 
nützen, was ſoll ſein Tod nützen einem ſchlecht lebenden Chriſten, 
Sein Leben nützen einem fündig ſterbenden Chriſten? Oder kann viel- 
leicht Chriſti Tod die jetzt bis zum Lebensende ſündig Lebenden retten, 
oder hat die Heiligkeit Seines Lebens die vor Chriſtus geſtorbenen 
heiligen Väter gereitet? Steht doch geſchrieben (Pf. LXXXVIII, 49 ff.): 

„Wird ein Menſch noch lebend bleiben und dem Tode 
Und der Hand der Aeſflingsmenſchen noch entrinnen? 
Wo ift. Frauja, Deine alle Güte hinnelommen, 
Deine Güte, die Du Deinem Knecht verſprochen?“ 

Jetzt aber, da uns beides notwendig iſt, fromm zu leben und 
fromm zu ſterben, lehrt Er uns durch Sein Leben zu leben, durch 
Seinen Tod, ruhig zu ſterben. Denn nur zur Auferſtehung hat 
Er ſich ins Grab gelegt und ſo allen Sterbenden die Hoffnung auf 
Auferſtehung gegeben. Aber Er fügt dem noch ein drittes Gnaden⸗ 
geſchenk hinzu, ohne das alles Uebrige keinen Wert hat: die Er⸗ 
löſung! Was nützt im Hinblick auf die wahre und höchſte ewige 
Glüdjcligfeit dem ein noch fo rechtliches und langes Leben, der nur 
mit einer einzigen Erbſünde befledt iſt? Die Sünde ging voraus, der 
Tod folgte nach! Hätte ſich der Menſch gehütet, er hätte den Tod 
nicht verloſtet in alle Ewigkeit. 

Durch die Sünde hat alſo der Menſch das Leben verloren und 
den Tod gefunden, fo wie es ihm Gott vorhergeſagt hatte, es war 
auch nur gerecht, daß der Menſch, nachdem er gejündigt halte, ſterbe. 
Was konnte er anderes erwarten als Wiedervergeltung? Gott iſt das 
Leben der Seele und des Körpers. Durch bewußte Sünde verliert die 
Seele abſichtlich das Leben und unbeabſichtigt die Kraft zu beleben. 
Sie weiſt das Leben zurück, in dem ſie nicht leben will. Sie kann 
das Leben auch niemand geben, auch wenn ſie es wollte. Die Seele, 
die ſich nicht von Gott beherrſchen läßt, kann auch den 
Körper nicht mehr beherrſchen! Wer dem Oberen nicht gehorcht, 
lann dem Untergebenen nicht beſehlen. Der Schöpfer hat feine Kreatur 
als Nebellen gefunden, fofort findet auch die Seele ihren Widerſacher. 
Sobald der Menſch das göttliche Gefeh übertritt, findet er ein anderes 
Gefeh in feinem Körper, das dem Geſeh feines Geiſtes widerſtrebt 
und ihn dem Geſetz der Sünde unterwirft. Sowie die Sünde eine 
Scheidemauer zwiſchen uns und Gott errichtet, ſo auch der Tod zwi⸗ 
ſchen uns und unſerem Körper. Nur durch die Sünde kann Gott von 
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der Seele, und die Seele nur durch den Tod von dem Körper ge⸗ 


trennt werden. Sie erleidet dasſelbe Unrecht von ihrem Untergebenen, 
das ſie ihrem Schöpfer zugefügt hat. Nichts Uebereinſtimmenderes 
kann es geben, als daß Tod wieder Tod bewirle, der geiſtige Tod 
den körperlichen, der ſchuldbare Tod den rächenden, der freiwillige 
Tod den notwendigen! 

Da nun alſo der Menſch nach ſeiner zwieſpältigen Natur zu 
einem doppelten Tod verurteilt iſt, zu einem geiſtigen und beabſich⸗ 
tigten, zu einem körperlichen und notwendigen, ſo kam uns der 
Gotlmenſch auch mit Seinem körperlichen und freiwilligen Tod zu Hilfe 
und bannte dadurch unſeren Tod. Natürlich auch, denn wegen unſeres 
zwieſachen Todes — der eine der Schuld wegen, der andere der 
Strafe wegen — nahm Chriſtus, der Schuldloſe, die Strafe auf ſich, 
freiwillig nur dem Körper nach zu ſterben und das Leben und die 
Rechtfertigung uns zu verdienen. Andererſeits hätte Chriſtus, wenn 
Er den Tod nicht körperlich auf ſich genommen hätte, die Schuld nicht 
getilgt. Wenn Er nicht freiwillig geſtorben wäre, ſo hätte Sein Tod 
keinen Lohn gehabt. Wenn nun aber, wie gejagt, die Sünde der Lohn 
des Todes, der Tod die Schuld der Sünde iſt, ſo beſteht offenbar 
kein Lohn mehr und die Schuld iſt getilgt, wenn Chriſtus die Sünde 
nachläßt und für die Sünder ftirbt. Woher wiſſen wir aber, daß 
Frauja die Sünden nachlaſſen kann? Kein Zweifel? Weil Er 
Colt iſt und vermag, was Er will! Woher aber wiſſen wir, daß Er 
Goft iſt? Aus Seinen Wundern! Denn Er hat Werle vollbracht, 
die kein anderer vollbringen kann, um von den Weisſagungen der 
Propheten und von dem aus dem Himmel heraberſchallenden Zeugnis 
der väterlichen Stimme 11) ganz zu ſchweigen. Wenn Gott für uns 
iſt (und verzeiht), wer ſoll dann noch wider uns ſein, wenn Gott uns 
annimt? Wer ſoll uns dann noch verſtoßen, wenn Er und kein 
Anderer es iſt, zu dem wir kläglich beten: N 

Vululſchuld bannt mich vor Deinem Angeſicht, 
Denn ewig währt, was Deine Satzung spricht.“ 12 


Wer kann uns dann bejjer, wer überhaupt die Sünde vergeben, die 
gerade und allein nur Ihn beleidigt hat. Oder wie ſoll der das nicht 
vermögen, der alles kann? Schließlich, wenn ich das, was wider mich 
gelan wurde verzeihen kann, wenn ich will, jo kann Gott umſomehr die 
Ihm angetanen Beleidigungen verzeihen ... Wir wiſſen alſo, daß 
Frauja kraft feiner Göttlichkeit die Sünden nachlaſſen kann. 

Es iſt jetzt noch die Frage, ob er ſie nachlaſſen will? Glaubſt 
du, daß der, der unſer Fleiſch angenommen und den Tod erlitten hat, 
uns die Rechtfertigung verſagen wird, Er, der ſich freiwillig inkarnierte, 
freiwillig litt und ſich freiwillig kreutzigen lich? Es folgt alſo Sein 
Vermögen der Sündenvergebung aus Seiner Göttlichkeit, der 
Wille der Sündenvergebung aus Seiner Menſchlichleit. Können wir 
daraus wirklich ſchließen, daß Er den Tod genommen? Offenbar! 

) Bei der Taufe im Jordan! 

177 Pfſalm I. 


Da ihn der erduldet Hat, der ihn nicht verdient hat. Mit welcher 
Begründung könnte er ſonſt von uns gefordert werden, da Er ſchon 
für uns gebüßt und bezahlt hat. Derjenige, der den Lohn der Sünde 
trug, indem Er uns Vergebung ſchenkte, derſelbe hat auch die Schuld 
des Todes eingelöſt und das Leben zurückgegeben. Denn nach dem 
Tode des Todes kehrt das Leben ebenſo zurück, wie die Gerechtigkeit 
nach der Tilgung der Sündenſchuld. Durch Chrijti Tod wird unſer 
Tod verfheudyt und Chriſti Gerechtigkeit uns zugerechnet. 

Wie kann aber der ſterben, der Gott iſt? Weil Er zugleich auch 
Menſch wat! Wie aber konnte der Tod dieſes Gottmenſchen für einen 
anderen Menſchen Wert haben? Weil er ein artgerechter, 
makelloſer Menſch war! Es iſt alles klar: da Er Menſch war, 
konnte Er ſterben, und da Er artrein war, fo konnte Sein Tod nicht 
erfolglos ſein. Allerdings, ein Sünder hätte für einen anderen Sün⸗ 
der leinen Sühntod ſterben können, da er ja für ſich ſelbſt den Tod 
erleidet. Der aber, der für ſich keinen Sühnekod zu erleiden braucht, 
nimmt den Sühnetod nicht ohne Gewinn auf ſich. Je ungerechter und 
ſchmerzlicher der Tod des ſchuldlos Leidenden iſt, deſto artreiner kann 
der leben, für den er ſtirbt. Wenn nun auch der Gerechte, unſchuldig 
leidend, für einen Sünder Genugtuung leiſten kann, wie aber kaun 
einer für viele Genugtuung leiſten. Darauf antwortet der Apoſtel 
Paulus 13): Sowie nämlich durch die Sünde eines Menſchen die 
Verdammnis für alle kam, fo auch die Reinigung aller durch die Art 
gerechtigleit eines Menſchen.“ Sowie nämlich durch die Art⸗ 
loſigkeit eines Menſchen viele Sünder entſtanden, 
jo auch entſtanden durch die Artreinheit eines Eins 
zelnen artgerechte Geſchlechter. Aber vielleicht konnte ein 
Einzelner vielen zwar die Entmiſchung aber nicht das Artleben vers 
dienen? Durch einen Menſchen kam der Tod und durcheinen Men⸗ 
ſchen das Leben. Sowie im Üdumu ( Adam) alle ſtarben, fo werden 
alle in Chriſto wieder zu neuem Leben erwachen. Was ſoll das? 
Einer hat geſündigt und alle werden ſtrafbar. Die Unſchuld eines 
Einzelnen ſoll nur einem das Leben verdienen? Vermag da die Ge= 
zelnen hat allen den Tod eingebracht und die Artgerechtigkeit eines 
Einzelnen ſoll nur einem das Leben verdienen? Vermag da die Ge— 
rechtigkeit Gottes nicht mehr im Verdammen, als im Entſühnen? Ver⸗ 
mochte Adam mehr im Schlechten, als Chriſtus im Guten? Adams 
Sünde ſoll mir angerechnet werden, die Artgerechtigkeit Chriſti läme 
mir aber nicht zugute? Die Artloſigkeit Adams hat mich geſchädigt 
und Chriſti Zucht ſollte mir nichts nützen? 

Du lönnteſt nun einwenden: Richtig, alle haben Teil an der 
Schuld Adams, da wir ja in ihm alle gejündigt haben und durch die 
Begierde des Fleiſches aus ſeinem Fleiſche gezeugt ſind. Aber wir 
find Gott dem Geiſte nach viel verwandter, als Adam 
dem Fleiſche nach, und wir waren im Geiſt weitaus 
früher eins in Chriſto, als dem Fleiſche nach eins in 
Adam. Denn wir lönnen uns mit Recht unter diejenigen zählen, von 


1% No m. V, 19. 
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denen der Apoſtel fagt !“): „Er hat uns auserleſen für Sich (das heißt 


der Vater im Sohn) ſchon vor Erſchaffung der Welt.“ Daß wir 
aber von Gott ſtammen, das bezeugt der Evangeliſt Jo⸗ 
hannes, da er ſagt 5): Sie ſind nicht gezeugt aus dem 
Blute, nicht aus dem Willen des Mannes, ſondern aus 
Gott,“ oder: „Jeder, der aus Gott geboren iſt, ſündigt nicht, denn 
feine himmliſche Abſtammung rettet ihn ).“ 

Du kannſt darauf erwidern: Gerade die fleiſchliche Begierde 
bezeugt die verführeriſche Kraft des Fleiſches. Die Sünde, die 
wir im Fleiſche ſpüren, offenbart klar, daß wir dem Fleiſche nach 
von dem Fleiſche des Sünders ſtammen. — (Darauf antworte ich.) 
Eben die erwähnte geiſtliche Abſtammung (von Gott) iſt es, die 
diejenigen zwar nicht im Fleiſche, wohl aber im Herzen ſpüren, die 
mit Paulus ſagen können: „Wir aber haben die Empfindung 
Chtiſti “)“, in welchem fie ſoweit fortzuſchreiten trachten, daß fie 
mit Berechtigung ſagen können: „Denn der Geiſt ſelbſt gibt unſerem 
Geiſte das Zeugnis, daß wir Kinder Gottes ſind 48)“, und: „Wir 
haben nicht den Geiſt dieſer Tſchandala⸗Welt aufgenommen, ſondern 
den Geiſt aus Gott, ſo daß wir erkennen, was uns von Gott geſchenkt 
worden iſt. Durch den Geiſt alſo, der aus Gott iſt, wurde uns die 
Liebe in die Herzen eingegoſſen, ebenſo wie uns durch das Fleiſch, 
welches aus Adam ſtammt, die Begierde in unſere Glieder eingeträu⸗ 
felt wurde. Und ſo wie wir die Fleiſchesbegierde, welche wir von dem 
Urzeuger unſerer Körper ererbt haben, in dieſem ſterblichen Leben aus 
dem Fleiſche nie verlieren, jo auch verläßt die Liebe, die wir von dem 
Vater der Geiſter ererbt haben, die Kinder des Vaters nicht, inſoferne 
fie den Willen haben, feine vollkommenen (echten) Söhne zu 
bleiben 45). 

Wenn wir alſo aus Gott geboren und in Chriſto Auserwählte 
ſind, was wäre das für eine Gerechtigkeit, daß eine menſchliche oder 
irdiſche Macht uns mehr ſchaden als die göttliche und himmliſche Ab⸗ 
ſlammung uns nützen könnke, daß das fleiſchliche Erbgut die Ausleſe 
Gottes beſiegte, und die zeitliche (vergängliche) Verführerkraft des 
Fleiſches mehr vermöchte als der ewige (göltliche) Natſchluß? Wenn 
durcheinen Menſchen der Tod kam, warum follie dann nicht um fo 
mehr durch einen und einen ſolchen Menſchen, wie es Chriſtus war, 
das Leben kommen? Wenn wir alle im Udumu ſterben können, warum 
ſollen wir nicht umſo eher alle wieder in Chriſto zu neuem Leben 
erſtehen? Spricht doch der Apoſtel 20): „Nicht fo wie der Sündenfall 

) Eph. XII. 4. 

.) Zo h. J. 12. 

86) J. Jo h. III. 8. 

17, „scnsus Christi.“ 

10) Mo m. VII, 16. 

13) Dieſe wichtige Stelle, aus der klar hervorgeht. daß Bernhard reinſter 
Atioſoph war, laulet im Original: „et quomoda ists, quae a progenitore 
cor porum descondit, nunquam in hae vita mertali a carne recelit; sic illa 
prucudens ex Pure spiriiuum, ab intentione filiorum dumaxal perfectorum 
nynguam excidit.“ 

sv) Ro m. V, 15. 
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ift die Verzeihung. Denn das Gericht zur Verdammung kam von 
Eine m, die gnadenreiche Wiederaufnahme in den Stand der Gerech⸗ 
tigkeit lam aus dem Sündenfalle vieler.“ j 

Chriſtus kann alſo die Sünden vergeben, weil Er Gott iſt; 
Er kann ſterben, weil Er Menſch iſt; Er kann die Forderung (le- 
bitum) des Todes durch Seinen Tod einlöſen, weil Er gerecht iſt; Er 
kann als Einzelner allen Gerechtigkeit und Leben geben, 
da ja auch die Sünde und der Tod von Einem Einzelnen für 
alle kam. 

Auch das war eine durchaus notwendige Einrichtung, daß Er. 
nicht gleich ſtarb, ſondern ſich herabließ, einige Zeit als Menſch 
unter Menſchen zu weilen. Er wollte durch häufige und tiefſinnige 
Worte zum Ueberſinnlichen anregen, durch Wundertaten den Glauben 
begründen und durch richtige Zucht 51) in Tat umſetzen. Was hat uns 
alſo zu unſerer Erlöſung noch gefehlt, da Gott ſelbſt als Menſch, 
menſchlichen Augen ſichtbar, ſtreng, gerecht und mild unter uns lebte, 
die Wahrheiten verkündete, Wunderwerke wirkte und Schmach ertrug? 
Dazu kommt noch die Gnade der Nachlaſſung der Sünden, das iſt ihre 
völlige, unverdiente Vergebung, und das Werken nſerer voll 
kommenen Erlöſung (Entwicklung) war vollbracht! 
Es iſt auch kein Grund vorhanden, daß Golt die Gewalt oder der 
Wille mangelte, die Sünden zu erlaſſen, da Er doch für die Sün⸗ 
der gelitten, und zwar fo viel gelitten hat. Wir müſſen nur den ent⸗ 
ſprechenden Eifer und Willen haben, Sein Beiſpiel nachzuahmen, Seine 
Wunder zu verehren, Seine Lehre nicht durch Unglauben und Seine 
Leiden nicht durch Undankbarkeit abzulehnen. 


Alles was von Chriſtus kommt, nützte uns alſo, alles war heil⸗ 
bringend und notwendig. Sein Sterben und Leiden ebenſo wie Seine 
Herrlichkeit. Mit der Kraft Seiner Göltlichleit hat Er uns das Joch 
der Sünde durch Seine Unterweiſung abgenommen, mit der Schwach⸗ 
heit des (menſchlichen) Fleiſches hat Er die Geſetze des Todes durch 
Sein Leiden und Sterben aufgehoben, ſo daß der Apoſtel 2) tiefſinnig 
fagen kann: „Die Schwäche Gottes iſt der Menſchen Stärke gewor⸗ 
den.“ Möge jene (rührende göttliche) Torheit, durch die Er die Welk 
erlöſen und die Weisheit der Welk widerlegen wollte, die Weiſen be⸗ 
fremden, da Er als Gott und Goltgleicher ſich ſelbſt entäußerte und 
Knechtsgeſtalt annahm, da Er als mächtiger Herr für uns ein Bettler 
wurde, da Er aus der Größe zur Kleinheit, aus der Höhe zur Tieſe, 
aus der Macht zur Machtloſigkeit niederſtieg, hungerte, durſtete, ſich 
müdewanderte, kurz alle Leiden freiwillig und nicht aus Nolwendigleit 
ertrug, — ſo war doch all das eine erhabene Torheit, für uns 
aber der Pfad zur Weisheit, das Sinnbild der Artgerechligteil und 
das Veiſpiel der Heiligkeit, fo daß der Apoſtel ea) mit Recht ſagen 
lann: „Die Torheit Gottes iſt der Menſchen Weisheitspfad.“ Sein 
Tod hat uns vom Tod, Sein Leben von der Unweisheit, Seine Er: 


—— 


51) „rectio morum.“ 
52 l. Cor. X. 25. — 
55) ibid. Vol. Parſiſal, den „reinen Toren“ im Schaltsgewande. 
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barmung vom Sündenfall erlöſt. Sein Tod hat durch Seine Schuld⸗ 


loſigleit den Weg vollendet. Er hat mit Recht das Verlorene zurück⸗ 
erhalten, weil Er als Artgerechter das büßte, was Er nicht verbrochen 
halte. Sein Leben aber hat Er mit Weisheit erfüllt, ſo daß es uns 
ein Zeugnis und ein Spiegelbild einer richtigen Lebenszucht werde. 
Seine Gnade aber hat uns mit der Kraft, durch die Er vermag, was 
Er will, vor dem Sündenfall erlöſt. Der Tod Chriſti iſt meines Todes 
Tod, denn Er ift geſtorben, damit ich lebe. Denn wie ſollte der nicht 
leben, für den der Gott des Lebens ſtarb? Wie ſollte der auf dem 
Pfade der Zucht und Weisheit ſtraucheln, den der Gott der Weis⸗ 
heit führt? Und wie ſoll der weiter ſtrafbar bleiben, den der Gott 
der Gerechtigkeit fteigeſprochen hat? Im Evangelium nennt Er 
ſich ſelbſt das Leben mit den Worten: Ich bin das Leben).“ Uebrigens 
bezeugt der Apoſtel: „Aber für uns iſt die Gerechtigkeit und die Weis⸗ 
heit von Gott dem Vater 55).“ Wenn uns alſo das Geiſtesgeſetz des 
Lebens in Frauja Chriſto vom Sündengeſetze und Todesgeſetze erlöſt, 
warum ſterben wir noch und werden nicht gleich mit 
dem Kleide der Unſterblichkeit angetan? Damit die 
Wahrhaftigkeit Gottes erfüllt werde. Weil Gott die Erbarmung und 
Wahrheit liebt, iſt es notwendig, daß der Menſch zwar ſtirbt, ſo wie 
es auch Gott vorher beſtimmt hat, aber auch wieder von dem Tode 
auferſtehe, damit Gott Erbarmung üben kann. Wenn auch der Tod 
nicht immer herrſchen ſoll, hat er dennoch einige Zeit Gewalt über 
uns, wegen der Wahrhaftigkeit Gottes, ſo wie uns ja auch die Sünde 
nicht fremd iſt, auch wenn ſie in unſerem ſterblichen Körper nicht 
herrſcht. Deswegen rühmt ſich Paulus einerſeits, daß er vom Ge⸗ 
ſetze (Zwang) der Sünde und des Todes erlöſt ſei, klagt aber anderer⸗ 
ſeits doch, daß er von dieſem Geſetzeszwang geplagt werde, indem er 
verzweifelt austuft: „Ich finde ein fremdes 56) Geſetz in meinen Glie⸗ 
dern.“ Doch gerade weil er unter dieſer Laſt des Todesgeſetzes ſeufzt, 
bewirkt er die Erlöfung (und Reinigung) ſeines Körpers. 
* 


Bei ſolchen und ähnlichen auf den chriſtlichen Pilger in ſolcher 
Fülle einſtrömenden Betrachtungen über das hl. Grab, überfommt den 
Beſchauet eine unbeſchreibliche Süßigkeit. Denn es genügt nicht, nur 
mit körperlichen Augen den körperlichen Ort der 
Auheſtätte des Herrn zu beſchauen. Nur dann i ſt das 
Grab, das den heiligen Leichnam nicht mehr birgt, 
erfüllt von unſeren und von ſüßen Geheimniſſen (der 
ganzen Welt. Ich ſage von „unferen“ Geheimniſſen, wenn wir 
mit ganzer Seele das Werk des Apoſtels erfaſſen und feſthalten 5°). 
Wir ſind (mit Ihm) begraben durch die Tauſe zum Tode, aber ſo wie 
Chrijtus wieder von den Toten auferftanden iſt durch die Glorie des 
Valers, ebenſo werden auch wir in einem neuen Leben wandeln. Denn 


) Joh. XIV. 6. 

95%) J. Cor. . 31. 
% I. Cor. I. 25. 

27) J. Cor. I. 31. 
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jo wie wir ihm verwachſen find zur Aehnlichleit des Todes, fo auch 
werden wir ihm verwachſen ſein zur Aehnlichkeit der Auſerſtehung. 

Wie ſüß iſt es dann für die Pilger nach der Ermüdung der langen 
Pilgerfahrt, nach ſo vielen Gefahren zu Waſſer und zu Land, eben 
dort ruhend zu verweilen, wo Sein Herr geruht! Ich glaube, er wird 
vor Freude die Mühſal der Kreuzfahrt nicht ſpüren und die ſchweren 
Opfer vergeſſen. Solche Kreuzfahrer haben den Lohn für ihre Mühe, 
den Siegespreis für ihren Wettlauf gefunden und werden, wie die 
Jünger in der Schrift, außer ſich vor Freude ſein, „wenn ſie das 
Grab“ gefunden haben.“ 58) Nicht durch einen plötzlichen 
Zufallundeineflüchtige, ſchwankende Volls meinung 
würde dann das Grabeinen fo berühmten Namen er- 
halten haben. Denn es wäre dann ſchon in uralten Zeiten von 
Iſaias 5) vorher verkündigt worden: „An jenem Tage wird ſich er⸗ 
heben die Wurzel Jeſſe zum Zeichen der Pöbelvöller. Die Edelvölker 
werden betend zu ihr hin wollen und das Grab in ihr wird 
glorreich fein.“ . 

Wahrhaftig! Wir ſehen jetzt erfüllt, was wir bei dem Propheten 
leſen! Neu und unerhört erſcheint dies Ereignis dem oberflächlichen 
Betrachter, doch alt und vertraut dem tiefer Leſenden, ſo 
daz ſich in dieſer Wirklichkeit der Reiz der Neuheit mit der Richtigkeit 
urgeſchichtlicher Wahrheiten in glüclichſter Weiſe vermählt ba)! 


12. Cap. Bethphage, die Burg der Prieſterzucht. 
Was ſoll ich von Vethphage ſagen, der Burg der Prieſter, die das 


Myſterium der Predigt und des Prieſteramtes birgt? Bethphage be⸗ 
deutet nämlich: „Haus des Mu undes“ “)! Es ſteht aber geſchrie⸗ 
ben: „Nahe iſt das Wort in deinem Munde und in deinem Herzen“ 2). 
Habe das „Wort“ (i. e. Chriſtum) nicht bloß in einem, ſondern in 
beiden (d. h. in Mund und Herz). Das „Wort“ im Herzen bewirkt 
die heilbringende Zerlnirſchung des Sünders. Das Mort im Munde 
aber zerſtreut die falſche Scham, welche das notwendige, offene Be- 
kenntnis hemmt. Schon die Schrift jagt !“): „Es gibt eine Scham, die 
zur Sünde und eine Scham, die zum Ruhme führt.“ 

Edle Scham iſt es, wenn du dich ſchämſt, geſündigt zu haben 
oder zu ſündigen, ferners, wenn du auch bei Abbweſenheit eines 
menſchlichen Richters den göttlichen Richter um fo höher ſtellſt 
als den menſchlichen, oder, wenn du, je reiner Gott iſt als der Menſch, 
um ſo mehr verabſcheuſt, Ihn durch die Sünde zu beleidigen... Dieſe 
edle Scham vetſcheucht den Sündenfall und ſchafſt Ruhm, indem fie 
die Sünde überhaupt verhindert oder die begangene Sünde durch Neue 

) 30 h. III. 22. 

% Jfaias XI, 10. 

co) Im Original: „ut sic adsit de novitate jueunditas, ut de vetustate 
non desit autoritas. 

) „domus bucene.“ 

6) No m. X. 8. 

2) Ec cli. IV, 25. 
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ftraft und durch das Bekenntnis ganz vertreibt... Wenn ſich aber einer 
ſcheut, das zu bekennen, was ihn reut, ſo führt ihn dieſe Scham zur 
Sünde, nimmt den Nuhm und die Ehre von dem Gewiſſen weg, weil 
nämlich das Schlechte, welches die Neue aus den Tiefen des Herzens 
auszuſtoßen verſucht, nicht über die verſchloſſenen Lippen kommen kann 
entgegen dem Beiſpiel Davids, der betet: „Und meine Lippen halte ich 
nicht verſchloſſen, O Herr, Du weißt es!“ Ein andermal klagt er ſich 
dieſer törichten und widerfinnigen Scham an mit den Worten: 

„Doch mein Gebein verlommt in ſtummen Trieben, N 

D'rum iſt mein Beten unerhört geblieben: 

Und Tag und Nacht Dein Arm ruht auf mir ſchwere, 

Und marlern mich der Sorgen fpile Gere, 

Ich will zerknirſcht Dir meinen Fall bekennen 

Und Dir geheimſte Schuld ganz offen nennen, 

Und baden mich im Wellenſtrom der Reue, 

Der hebt empor zu Dir, zum Gott der Treue!“ 61) 


Und ein andermal: 

„Ich ruſe, Herr, um Gnade und Erhörung, 

Empor fteig’ mein Gebet vor Dir gleich Nauchwerk. 

Zum Abendopfer falt’ ich meine Hände, 

Daß Du mir ſperrſt und öffneft Du der Sinne Pforten, 
Daß nicht mein Herz mit Laſtern ſich verſchände 

Und ich mich hänge nicht an Unzuchtswichten. 

Lab’ gnädig mich durch Deine Anap pen warnen 

Vor all dem Salbenwerk der Sodomsknechte. 

Ich bete, traun! in Eintracht mit den Deinen, 

Indes die Frevler, an den Schratt gebunden, 

Trotz aller Mahnung geh'n zugrund' am Affen, 

An ihren Höllenbälgern und Geſpenſtern. 

Doch da mein Aug' iſt zugewandt Dir, Frauja! 

Und nur von Dir allein Erlöſung hoffet, 

Bewahr' vor Sodomsnehen meine Seele 

Und Tab’ fie heil der Schergenhand entrinnen!“ 63) 


ffenkundig betet er fo zu Gott, weil er weiß, daß Bekenntnis 
und Lobpreis Gottes Gebot ift, Deswegen laßt uns nie verſchweigen 
unſere Bosheit einerſeits und den Ruhm der göttlichen Güte und 
Allmachk anderſeits und daß das Gute des beiderſeitigen Bekennt⸗ 
niſſes ein Geſchenk Gottes iſt. Deswegen ſagt David co): 


„Daß nicht mein Herz mit Laſtern ſich verſchände.“ 
uſw., uſw. : 


Darum müſſen die Prieſter, die Diener des Wortes, 
ſorgſältig auf beides achten, daß ſie die Herzen der Sünder nur ſoweit 
durch das Wort zu Furcht und Neue rühren, daß fie vor dem Worte 
des Bekenntniſſes nicht zurückſchreccen; fie müſſen die Herzen nur 
ſo weit öffnen, daß ſich die Lippen nicht verſchließen; ſie ſollen aber 
den Nenigen nicht freiſprechen, bevor fie nicht fein Bekenntnis geſehen. 
Denn die Herzensreue dient der Gerechtigkeit, das offene Bekenntnis 
ke DE XXXI, 3 nach der sub 26 zitierten J. Lanz⸗Liebenfelſiſchen Ueber⸗ 
ebung. 

0 P. CxL. Siehe 64! 
6) Die reuige, verzückte Magdalena it das Bild des Mönches und Prieſtets. 
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mit dem Munde dem Heile .... Wer immer das Wort fur im 
Munde, aber nicht im Herzen hat, iſt hinterhältig oder nichtig. Wer 
es aber nur im Herzen und nicht auch im Munde hat, der iſt ent⸗ 
weder ſtolz oder feig. N 


13. Kap. Bethania, die Burg der Mönchsritterzucht. 


Mit Schweigen darf ich, zum Schluſſe eilend, nicht übergehen, das 
„Haus des Gehorſams“, nämlich Bethania. Es iſt jene 
Burg, in welcher Maria Magdalena und Martha) wohnten 
und Lazarus vom Tode erweckt wurde. Sie ſoll uns ein Sinnbild 
der zwei Lebensarten ſein. (Der kontemplativen, mönchiſchen Les 


bensart der reuigen Magdalena und der praltiſch⸗ tätigen, ritter⸗ 


lichen Lebensart der Martha.) Dieſe Burg ſoll uns ein Sinnbild 
der wunderbaren Güte Gottes gegen die Sünder und ein Sinnbild 
der Kraft des Gehorſams und der daraus hervorgehenden Fruchtbar⸗ 
keit der Reue ſein. Es genügt, hier nur kurz darauf hingewieſen, daß in 
Bethania der Eifer des guten (ritterlichen) Werks der Martha und 
die Muße heiliger (mönchiſcher) Veſchaun ng der Magdalena und 
die Tränen der Reue Dem wohlgefällig fein ſollen, der freiwillig 
Sein Leben hingab im Gehorſam zu dem Vater bis zum Tode. 


* ® 
Das find offenbar die Schätze, welche das Wort des Pro⸗ 
pheten verkündet %%): „Der Herr wird Zion tröſten und alle ſeine 
Ruinen: feine Wuͤſte wird Er zum Paradieſe, ſeine Einöde zum 
Garten Fraujas machen, Freude und Frohlocken, Preis⸗ und Lob⸗ 
geſang werden in ihm wohnen.“ 


Dieſer Wonnegarten der Welt, dieſer himmliſche Schatz, 
dieſes Erbe artgetreuer Völker find, teuerfte Ritter, 
eurer Treue, eurer Klugheit undeurer Stärke anver⸗ 
traut! Ihr werdet das euch vom Himmel anvertraute Hauptgut 
nur dann ſicher und treu bewachen, wenn ihr euch überall und immer 
nicht allein auf eure Klugheit und Skärle, ſondern auch auf die 
Hilfe Gottes verlaſſet. Denn ihr wiſſet, daß lein Ritter ſtark iſt 
aus eigener Kraft, und ihr betet (im Brevier) mit dem Propheten: 

„Ich will Dich lieben. meine Zier, , 

Mein Fels, mein Hort und mein Wefreier, 

Dich Gott, der Nellung Ichaffet mit . 

Und mich erfüllt mil Hoſſnungsſeuer.“ (P l. XVII, 1—2.) 

„Und Frauia, Du, Du ſollſt dann Iriummhieren 

Und ſchonungslos die nchilinnsnölfer richten, 

Doch nehmen auf mit ſtarlen Waterarnıen 

Die Deinen, die an Deine Vruſt ſich flüchten.“ (M. LVIII. 10.) 

„Nicht uns, o Gott, ſei alsdann Nuhm und Ehre, 

Sondern nur Deiner liennetrönten 112 

Und Deiner Gnad' und liebevollen Treue. . 

Die uul're Feinde züchligt ftreng und hart.” (BF. CXIII, 9.) 


Die geſchällige, pratliſche Martha iſt das Bild des Ritters. 
) IJſaias, I. l. 1. 
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„Mo iſt ein Gott wie Frauja noch, 

Ein Gott, wie jener unſ'res Stammes? 

Im Waffenlleid der Tugend doch 

Geht Er den Unſchuldsweg des Lammes. 

Mein Fuß. gazeileng leich gewandl, 

Läßt mich auf höchſten Gipfeln ftehen, 

Er ſtählte mir zum Krieg die Hand 

Dem Bronzebogen gleich, dem zähen. 

Ja Fraujas Zuchl gibt ſtarken Schuß, 

Gibt Kraft, das Höchſte anzuſtreben, 
Nimmt von den Völkern Erdenſchmutz 
Und bringt den Völkern ewiges Leben!“ (DL. XVII. 22 fl.) 


dur Einführung und Erläuterung. 


Der Brief — oder die Flugſchrift — des hl. Abtes Bernhard 
v. Clairvaux an den erſten Großmeiſter der Tempel⸗ 
(oder Chriſtus⸗) Ritter, an Hugo v. Payns, iſt in mehrfacher 
Hinſicht eine weltgeſchichtliche Urkunde erſten Nanges. 
Der Brief wurde meines Wiſſens noch in keine moderne Sprache über: 
ſetzt. Ich überſetzte ihn aus dem lateiniſchen Originale, wie es in 
„Santi Bernardi abbatis Clarabollenſis opera omnia“, Pariſüs 1719, 
vol. I, fol. 550 ff. abgedruckt iſt. Der Foliant iſt ein Beſtandteil 
der berühmten Ausgabe von Mabillon. Die Schrift iſt eine abſo⸗ 
lut echte Schrift und rührt wirklich vom hl. Bernhard her. Sie iſt 
die älteſte (und echte) Urkunde, die ſich auf den nachmals ſo be⸗ 
rühmten Tempeltitterorden bezieht, ja ſie hat die Gründung, die 
geiſtige und materielle Entwicklung des Ordens in nachhaltiger Weiſe 
beeinflußt, ſie iſt ſozuſagen ſeine Konſtitutionsurkunde, aber auch der 
Grund — der Auflöſung dieſer gewaltigſten aller alle Völker um⸗ 
faſſenden, ungeheuer mächtigen religiös⸗politiſchen Verbrüderung ges 
worden. Das Original beginnt: „Incipit prologus S. Bernardi 
abbatis in libello ad Milites Templi.“ Dieſe Schrift wird alſo 
nicht als „Brief“, ſondern als „Büchlein“ oder „Flugſchrift“ Der 
zeichnet. Auch Gaufridus erwähnt ſie ausdrücklich in ſeiner „Vita 
S. Bernhardi“, III. lib., VII. Cap. mit der Bezeichnung: „Exhorta⸗ 
torius ſermo ad milites Templi.“ Die Schrift wurde, wie wir unten 
nachweiſen werden, 1128-1136 verfaßt, ift alſo 800 Jahre alt! 
Und doch wie neu, wie ganz in unſere Jeit paſſend, mutet ſie an! 
Das große und echte Genie iſt eben in ſeinen Werken, Worten und 
Denten zeitlos, denn es wählt fid) Stoff und Form, die immer packen 
werden. 


Die Schrift iſt bedeutſam vor allem: 


1. Wegen der Perſon des Schreibers, des hl. Abtes 
Bernhard von Clairvaux (geb. 1091, geſt. 1153)). Er war nach dem 
Urteil Martin Luthers und Strindbe ges der größte Mann des 
Mittelalters und überhaupt eines der größten Genies der Menſchheit, 
ia et iſt als einer der volllommenſten Menſchen anzuſehen, die je 
auf dieſem Sterne inkarniert wurden. Er war vornehmſter Geburt, 


nn 


— — — 
mit den Herzögen von Burgund verwandt, alſo ein Weſtgote. Alle 
zeitgenöſſiſchen Quellen berichten, daß er von hervorragender und 
typiſch arioheroiſcher Naſſenſchönheit war. Goldblonde Loden um⸗ 
rahmten fein ſchmales, edles, roſig gefärbtes Geſicht, aus dem zwei 
herrliche Augen in Himmelsbläue leuchteten. Der Zauber feiner 
Stimme und ſeiner ganzen Perſönlichkeit war unwiderſtehlich und hin⸗ 
reißend, er war ein Herr und hoher Prieſter vom Scheitel bis zur 
Sohle. (Vgl. Tib. Hümpfner: Ilonologie S. Bernardi.) Die 
ganze ariſche Chriſtenheit hat er mit feiner Rede, mit feinem 
Geift und feiner Perſönlichkeit zu höchſter Vegeiſterung ent⸗ 
flammt und eine der größten ariſchen Volksbewegungen, den 
2. Kreuzzug (1147) entfeſſelt. So groß und genial er im 
Worte war, ebenſo groß war er in der Schrift und Literatur. Es gibt 
keinen zweiten, der ein fo herrliches mediacvales Latein ſchreibt. Seine 
Schriften ſprühen von Geiſt, ſind vollendet in der Form, ſogar in 
Klang und Rhythmus, und dabei von einer myſtiſchen Grandioſität 
der Gedanken, die in der Weltliteratur nicht ihresgleichen hat. Er ift 
daher mit Recht als der Vater der arioſophiſchen Myſtik zu bezeichnen. 
Alle moderne Eſoterik oder Myſtik geht direlt oder indirekt auf ihn 
zurück. Er ift ein Arioſoph von unerhörter Kühnheit, ſelbſt unſerer 
Zeit und noch einigen lommenden Jahrhunderten vorauseilend. Ebenſo 
wie in ſeinem äußeren Weſen, ſo paarke ſich auch in ſeinen Schriften 
und Werken Anmut mit Kraft, Weisheit mit reinſter Ethik. Bernhard 
war nicht nur einer der weiſeſten Menſchen dieſer Erde, ſondern einer 
der herzensbeſten, frömmſten und heiligſten Männer, die je gelebt 
haben. Sein Nuhm wird nie verblaſſen, im Gegenteil ſteigen, je mehr 
die Menſchheit ſich wieder den Zielen zuwenden wird müſſen, denen 
Vernhard ſchon vor 800 Jahren in weiſer Vorausſicht des großen 
ariochriſtlichen Staatsmannes zum Heile der heroiſchen Naſſe mit 
Aufopferung feines Lebens zuſtrebte. Und dieſes Ziel war: Er⸗ 
ſchließung desnäheren Orients für die Arioheroiler 
und Abwehr der farbigen Naffenflut, die damals ebenſo 
wie heute das Abendland zu verſchlingen drohte. Napoleon J., ähn⸗ 
liche Pfade wandelnd, hat daher die Größe des hl. Abtes v. Clairvaux 
ganz erfaßt und ſpricht und denkt von ihm in größter Hochachtung 
und Verehrung. Denn Vernhard war nichts weniger als ein Stuben⸗ 
gelehrter und Theoretiler. Er war ein Mann der Tat wie 
wenige in der Geſchichte. Abgeſehen von dem 2. Kreuzzug iſt der 
Aufſtieg des Ziſterzienſerordens und die Gründung des 
Tempelritterordens fein Werk. Die Miſſion des Tempelritter⸗ 
ordens iſt noch lange nicht abgeſchloſſen! Gerade die vorliegende 
Schriſt zeigt, daß dieſer Orden von Bernhard ganz auſarioheroi— 
Ihe und raſſenpolitiſche Grundlage geſtellt wurde. 
Die Zulunft der Menſchheit wird mehr denn je unter dem Vanne der 
Raſſenpolitil und Arioſophie und damit unter dem Banne Vern— 
hards ſtehen! 


2. Nicht minder intereſſant iſt der Em pfänger des Bric- 
ſes, der erfte Großmeiſter des Tempelritterordens, Hugo v. 
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Payns ). Er war gleichfalls ein burgundiſcher Edelmann und 


wahrſcheinlich mit Bernhards Familie verſippt. Wilhelm v. Tyrus 
erwähnt lib. XIII, Cap. XXVI Hugo als „1. Großmeiſter des Tem⸗ 
pels“. Guigo, der Karthäuſer ſchrieb einen Brief an ihn, der heute 
noch erhalten ift und gerichtet iſt an „Hug oni ſanctae militiae 
Priori“. Der urſprüngliche Titel der Leiter der Tempelritter⸗ 
lapitel war alfo „Prior“. Bernhard bedient ſich in der vorliegenden 
Schrift ebenſo des alten und urſprünglichen Namens des Ordens, in⸗ 
dem er in der Anſchrift Hugo „Miles Thriſti“ („Cyriſtus⸗ 
rittet“) und „Magiſter militiae Chriſti“ nennt. Als daher der 
Tempelorden aufgehoben wurde, ſetzte ein Teil der ſpaniſchen, reſpek⸗ 
tive portugieſiſchen Tempelritter den alten Orden unter dem alten 
Namen als „Ehriſtusritter-⸗Orden“ fort. Gerade die Ueber⸗ 
ſchrift des vorliegenden Briefes beweiſt, daß Tempelritterorden und 
Chriſtusritterorden eine hiſtoriſche Einheit bilden. 

3. Der Anlaß zur Abfafſung der vorliegenden Schrift 
war folgender: Hugo v. Payns hatte bereits zirka zehn Jahre mit 
einigen Nittergenoſſen in Jeruſalem gelebt. Es war ihm aber nicht 
gelungen, die Idee, die ihn und ſeine Genoſſen beſeelte, in weitere 
Kreiſe zu tragen. Die kleine ritterliche Bruderſchaft war vom beſten 
Willen erfüllt, entbehrte aber des äußeren Erfolgs und Einfluſſes. 
Da machte ſich Hugo mit einigen Brüdern auf und reiſte in die 
Heimat. um für die Idee des Nitterordens zu werben. Er nahm ſich 
Bernhard v. Clairvaux als Fürſprecher. Am St. Hilarius⸗Tage 1128 
war unter dem Vorſitz des päpſtlichen Delegaten Mathaeus v. 
Albano ein franzöſiſches Provinzialkonzil zuſammengetreten, das 
ſich über Empfehlung Bernhards mit Entſchiedenheit und Eifer für 
die Sache der perſönlich erſchienenen Tempelritter einſetzte. Er tat 
noch mehr und ſchrieb — das vorliegende „libellum“. Der Zweck der 
Schrift iſt ein doppelter: a) Sollte ſie dem Tempelritterorden durch 
die Empfehlung feiner Disziplin und Erfolge neue Mitglieder ge⸗ 
winnen, alſo ein Werbemittel gegen au ßen hin ſein; b) ander⸗ 
ſeits ſollte ſie ein geiſtiger Führer der Ordensbrüder durch die Myſte⸗ 
rienwelt der Arioſophie und Ariomyſtik, alfo ein Werbemittel 
gegen innen hin fein. Beide Zwecke hat die Schrift in glänzendſter 
Weiſe erfüllt. Die Empfehlung Bernhards, des größten Mannes 
feiner Zeit, der Freund und Berater von Papſt, Kaiſer, Biſchöfen und 
Fürſten war, brachte dem Orden der Tempelritter die Mitglieder 
ſcharenweiſe und die Stiftungen in reichlichſtem Maße zu. So legte 
Bernhard durch dieſes „libellum“ die Fundamente für die ir⸗ 
diſche Macht der Tempelritter. Durch die in der Schrift enthaltenen 
arioſophiſchen Myſtil gab er dem Orden ein noch weitaus wertvolleres 
geiſtiges Pakengeſchenl in die Wiege und begründete damit ſeine 
übetrirdiſche, durch die Jahrtauſende hin wirkende 
Kraft und Machtfülle! Schon allein der formale Gedanke, 
die allumſaſſende Weisheit der Atioſophie in eine myſtiſche Reife 
u den Weiheſtätten des hl. Landes zu kleiden, iſt grandios 
5 gefl. 1136. 


IE 
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— 
und genial im wahrſten Sinne des Wortes, Zu der überirdiſchen 
Pracht des Wortes, die allerdings nur das Original und nicht die 
vorliegende Ueberſetzung vermitteln kann, kommt die Tiefe und gigan⸗ 
tiſche Größe der Gedanken. Alle Fragen und Probleme, die uns, mehr 
denn je auch heute beſchäftigen, erörtert er mit einer Logik und mit 
einer künſtleriſchen Eleganz, in der ihm kein Moderner gleichlommt. 
Keines ſeiner Worte, keine ſeiner Ideen ſind veraltet, im Gegenteil ſie 
wirken neu, packend und ganz für unſere Zeit geprägt! So die Frage 
über das Weſen des Krieges, über die kolonialpolitiſche 
Bedeutung der Kreuzzüge, die der arioheroiſchen Raſſe nach 
Bernhard „Recht und Raum ſchaffen ſollen“, das himmliſche 
Jeruſalem als ſozialer Idealſtadt der chriſtlich⸗ariſchen Syn⸗ 
archie, über die Arlandifziplin der Arioſophie, über Exoterik 
und Eſoterik (Kap. „Bethlehem“), über buchſtäbliche und 
myſtiſche Auslegung der heiligen Schriften, dann vor allem in 
dem großen Kapitel über das heilige Grab, die Erörterung der größten 
Frage, nämlich der Entmiſchung (theologiſch: „Rechtfertigung“) 
durch den Opfertod Frauſa⸗Chriſti in der Vermiſchung mit den ge⸗ 
trübten Naffen: Das iſt eine erhabene Wunderwelt von berückender, 
unverwelllicher Schönheit, die uns da Vernhard erſchließt, das iſt 
das Seuflorn, dem der blütenreiche Baum der mittelalterlichen Grals⸗ 
Myſtik und die moderne Eſoterik entſproß. 


Bernhard, der große Myſtiler und Eſoteriler, hat mit den Augen 
des Propheten die Zukunft ſeiner Naſſe, der großen arioheroiſchen 
Naſſe, erſchaut und ihr in dieſem Büchlein einen verläßlichen Führer 
gegeben. Zirka 480 n. Chr. trat die Sonne in eine neue makrokos⸗ 
miſche Woche, die unter Fiſche und Mars ſtand und bis 1210 
dauerte. Das bedeutete das Chaos ic, aus dem ſich eine neue 
Menſchenraſſe aus der arioheroiſchen Naſſe, und zwar unter Führung 
mönchiſch (Pixes) = ritterlider (Mars) Verbände entwickeln 
ſollte. In dieſer Zeit erſtanden die großen arioſophiſchen Ordensſtifter 
Benedikt v. Nurſia, und fpäter faft gleichzeitig Bruno der 
Karthäuſer, Norbert der Prämonſtratenſer, Bernhard der Zi⸗ 
ſterzienſer, die Johanniter, die Deutſchherren, die Tem⸗ 
pelritter. Die zweite makrokosmiſche Woche 1210-1930 geht in 
der Jetztzeit zu Ende, fie ſtand unter — und — und hieß Voll und 
Pöbel und deſſen Organiſationen, ſowie die Städtekultur, 
das profane, rein materielle und hausbadlene Weſen und die Maſ⸗ 
ſen groß und mächtig werden. 


Eine dritte malrokosmiſche Woche 1930 bis zirka 2660 ſteigt jet 
auf, die unter Pires, Neptun und Zu piter ſteht. Erſt jeht loumt 
die Zeit, wo ſich das gewaltige Werl der arioſophiſchen Väter und Mei⸗ 


ſter voll auswirlen wird. Die Herrſchaft der Maſſen und des Pöbels 


geht zu Ende, ein Zeitalter der Myſtiler, hohen Prieſter 
und Herr en ſteigt auf! Unerhörte ſpititualiſtiſche Offenbarungen 


ie) Es lam nach dem Zuſammenbruche des unter Mars, Sonne und 
Widder fichenden Nömerteiches! Gleichzeitig ſteigt das fränliſche Neid, auf. 
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werden kommen, mehr denn je werden religiöſe Orden, cfo- 


teriſche Orden das Geſchick der Völker leiten. Genies, Seher, 
Medien werden kommen, die die erhabenſten Myſterien der Vergangen⸗ 
heit entſchleiern werden. Ja es wird ein Kommunismus kommen, 
aber nicht der Bolſchikannibalismus, ſondern jene milde Religion, 
brüderlicher, artreiner Liebe, die Chriſtus, Bernhard und alle ario⸗ 
ſophiſchen Großmeiſter gepredigt haben. Gegen 2600 wird ſich aus der 
arioheroiſchen Raſſe eine neue, höhere, göttliche Naſſe entwickelt haben, 
die ſich unter der Führung arioſophiſcher Orden, ausbilden wird. 
Die Niederraſſen werden verſchwinden, ſie wer⸗ 
den ſich ſelbſt in grauenhafter Weiſe ausrotten (durch 
Rauſchgift, Giftgas, Perverſität). Das iſt das unendlich Erſchütternde, 
aber auch Tröſtliche der Gralsichte Bernhards. Chriſtus⸗Frauja, der 
Arioheroiker, wird als Naffe zugrunde gehen, er wird ſterben! Sein 
Sterben und fein Grab wird aber etwas unausdenkbar Groß⸗ 
artiges fein; ja der Arioheroiker wird ſterben — um als eine neue, 
noch höhere, als eine gottmenſchliche Raſſe aufzuerſtehen! 
Dieſe Religion iſt freilich ein ganz anderes Chriſtentum als die 

heutigen chriſtlichen „Bekenntniſſe“ predigen. Vegreiflich auch, denn 
mit der allmählichen Ausrottung- der blonden arioheroiſchen Raſſe 
wurden auch die Prieſter und Verkünder der Gralslehre ausgerottet. 
Die führenden Tempelritter ſtarben auf dem Scheiterhaufen, oder 
verſchmachten im Kerker. Die Synagoge triumphierte, an Stelle 
von Arioheroifern wurden dunkle, mediterrane, negroide und mon⸗ 
goloide Beſtien Päpſte, Biſchöfe und Fürſten !). Die Synagoge 
halte Hunnen, Avaren, Mauren und Mohammedaner gegen die ario— 
chriſtlichen abendländiſchen Völker gehetzt. In dem Augenblick, da um 
1210 der von Vernhard in den geiſtlichen Rittern errichtete Damm im 
näheren Oſten niedergebrochen war, brach die Sturmflut der Mon⸗ 
golen und der Türken mit der Pünktlichkeit eines Naturgeſetzes über 
das Abendland herein, das auch von innen her durch die Glaubens⸗ 
ſpaltung — ebenfalls durch die Synagoge — zerklüftet worden war. Der 
Tſchandale machte aus dem arioſophiſchen, raſſenpolitiſchen Chriſten⸗ 
tum, das neuzeitliche, tſchandaliſierte Humanitätsſchwindler⸗Chriſten⸗ 
tum. Bon 1210 bis auf unſere Tage iſt die Weltgeſchichte die Ger 
ſchichte einer ſich in Anarchie auflöſenden Kultur. Doch jetzt iſt der 
Wendepunkt gekommen, wo fi aus dem Chaos ſiegreich das Beje 
ſere, Neue erheben wird. Jupiter und Nepkun leuchten einer 
neuen Menſchheitsepoche, in der Gralesre cht und Gralesfrie⸗ 
den herrſchen werden, wie ſie prophetiſch in Pfalm 71 verkündet 
werden: 

„Dein Grales recht, es ſchmücke jeden Hügel, 

Es woge himmelan auf jedem Berg 

Als Freiheitshott verfolgter Arlaerechter, 

Als ſeſtes Bollwerk wider Schralk und Zwerg. 

Cs ſtrahle wie der Sonne warme Eltahlen. 

Nicht wie des Mondes armſcliges Licht. 


) Papſt Alexander VI., Ludwig XIV., und viele jezt lebende Nevolutions⸗ 
bandilen. 
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Es tau wie ſanfter Regen auf die Vließe, i i 
Auf Völker und der Erde Angeſicht! : 
Dann wird ein Sonnentag des Rechtes tagen, 
Erlöſchen Mond und ruheloſe Haft 

Und Gralesfrieden füllten Land und Meere, 

Die, ach fo lang, nur Haß und Krieg durchraſt! 

Es ſollen beugen ſich vor Ihm die Neger 

Und küſſen demütig der Erde Sand. 

Von Oſt und Süden ſollen Gaben bringen 

Die farb'gen Völker aus dem fernsten Land, 

Und alle Erdenſürſten vor Ihm knieen. 

Und dienen Ihm der Völlerheere Schar, 

Weil Gralesrecht die arme Heldenmenſchheit 

Erreitet aus des — Aſfentods Gefahr 

Preis ſei dem Herrn, dem Gott des Gralesvolles, 

Der alle Graleswunder hat getan, 

Vor deſſen Majeſtät durchweht, durchſchauert,. 

Ein ew'ges „Amen“ lallt der Erdenplan.“ 


Marienkamp, Weihnachten 1921. J. L. v. L. 


Inhalt des Heftes Nr. 90, „Des hl. Abtes Bernhard v. Claitvaut Lobptels 
auf die neue Tempelcitterſchaft und myfliſche Kreuzfahrt Ins hl. Land“: Die älteſte 
authentiſche Urkunde des Tempelherrenordens. die geistliche und die weltliche Ritter 
Ihaft, Leben und Tagwerk der Tempeltitter, der Tempel. Jerufalem, Aethlehem. 
Nazerelh, Oelberg und Tal Iofaphat, Jordan. Calvaria, der Vuhläfflingshügel 
und Hörſelberg Tannhäuſers, das hl. Grab = Symbol der Naſſenvermiſchung. 
Vethphage, die Burg der Prieſterzucht, Bethania, die Burg der Mönchsrittetzucht. 
die Myſtik und Erotik des hl. Bernhard. 


„Oſtara“⸗Poſt zu Nr. 90 (abgeſchloſſen 8. März 1929). 
Contricio 


O gedenke nicht der Sünden, 
Schnöder Sucht nach ird'ſcher Macht! 
Laß mich Dir, nur Dir verbunden, 
Stern mich werden Deiner Pracht. 


Ach im Trachten eitlen Strebens 
0 . Ward genommen mir die Gnade. 
Und dann leite, Herr der Meiſter, All mein Wirken war vergebens, 


Mich zu meines Herzens Ruh. Weil verließ ich Deine Pfade. 
O befreie mich vom Staube, N 
Schöpſer Du des Staubes auch — 
Daß an Deine Macht ich glaube 
In der Liebe Schöpfungs hauch. 
Cochem a. d. M. 4. Jänner 199. 


Unerforſchlich. unergrſindlich 
Bleibt dem ſtoſſumbauten Sinn, 
Unerktärtich, unerfindlich 

Ewig jenes Wort: „Ich bin“ 


Läutre, ach, o Geiſt der Geiſter, 
Meines Fleiſched Chaos Du, 


Fra Detlef p. O. N. T. N 


Meifter Fidus. — Ich ſtehe nicht an, Meiſter Fidus für den gröhten jetzt 
lebenden Maler und Zeichner zu erklären. Denn er malt nicht nur Farbflächen, er 
malt nicht ödes, litſchiges, geiſtloſes Zeug, er malt Geiſt, Religion, Ideal, mit 
einem Worte Schönheit. Er nennt ſeine Kunſt und ſeine Stilrichtung mik richligem 
Empfinden „Tempelkunſt“. Kunſt kann aber nur in engiter Verbindung mit 
Religion leben. Allerdings verfichen wir unter Religion eſotetiſche, arioſophiſche 
Religion, und dieſe malt Fidus, wie ſie keiner vor ihm gemalt hat. Fidus iſt 
1928 60 Jahre alt geworden und es fanden aus dieſem Anlaß in Berlin, 
Hamburg und Darmſtadt zum erſtenmal Geſamtausſtellungen des Werkes Fidus' 
ſtatt, die ſo recht die umfaſſende und alles überragende Größe dieſes Meiſters der 
Linie erlennen ließen. Wer ſich näher mit Fidus bekanntmachen will, und das 
empfehlen wir jedem Arier, der beſtelle unter Einſendung von ein paar Marl den 
Fiduslatalog und die Schriften „Klaſſen⸗ und Naſſenſtreit“. „Tempelkunſt“, „Mein 
Lichtgebet“ bei: Meiſter Fidus, Woltersdorf bei Erkner, Berlin. 


Das Ziſterzienſerſlift Stams, von Dr. Joſef Gruber. Verlag Dr. Benno 
Filſer, Wien ⸗ Augsburg, 1926, Ml. 1.80. — Den wenigiten Deulſchen wird es 
befannt fein, daß dem letzten Hohenſtaufen Konradin, deſſen Haupt 1263 in 
Neapel unter der Guillotine fiel, feine Mutter, die als Witwe den Grafen Meine 
hard II. v. Tyrol heiratete, in dem Ziſterzienſerſtift Stams in Tyrol ein eben⸗ 
fo einzigartiges als herrliches Mauſoleum errichtet hat. Im Jahre 1271 wird das 
Stift von Jiſterzienſern beſiedelt. Dr. Joſef Gruber ſchildert uns in dem vor⸗ 
liegenden, reich mit herrlichen Bildern geſchmücktem Werke die weitere Geſchichte und 
vor allem die Bauten und erleſenen Kunſtſchätze dieſer Abtei. Nicht nur det 
Gründungsanlaß, ſondern auch die Lage und die Pracht der Baulichkeiten machen 
Stams zu einer der hervortagendſten Dentjtälten Tyrols. Ein wahrer Alätenflot 
beſonders erleſener Barodlunit hüllt das Stift ein. Veſonders gewallig ſind die 
vielen und originellen Schmied eeiſenarbeiten, die in dieſer Mannigſaltigleit, Fülle und 
Originalität laum an einer anderen Stelle angetrofien werden. Neſonders inteteſſaut 
iſt. daß die Abtei in dem „König Artus⸗Saal“ noch eine beachtenswerte 
Erinnerung an die Templeiſen beſitzt. All dieſe Herrlichfeiten ſchildert uns Toltor 
Gruber in ungemein feſſelnder und dabei leicht verſtändlichen Weiſe. Man ficht 
es dieſem Buche an, daß der Verſaſſer nicht nur ein Kunſtgelehrter, ſondern auch 
ein begeiſterter Kunſtfreund mit einer tiefen gemülsvollen Seele iſt. Das reich 
haltige Bildermaterial iſt, wie bei dem Verlage Filſer nicht anders zu erwarten, 
erleſen und tadellos in Neprodultion und Aufmachung. v. v. X. 


